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Donald A. Wollheim gehört als Redakteur, Autor, Verleger und Herausgeber von Anthologien zu den großen, international bekannten Persönlichkeiten auf dem Gebiet der Science Fiction. Mit diesem Band präsentiert er seine neueste Story-Sammlung.
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Der Zeitläufer



Ein Fehlgriff ... Angst ... Schub ... Gestoßen in das Unmögliche, verloren, niemand weiß wie, der falscheste Mann am falschesten aller falschen Plätze in diesem unvorstellbaren Zusammenbruch eines nie wieder vorstellbaren Mechanismus.

Gestrandet. Abgelöst. Die Lebenslinie abgeschnitten. Das Zerbrechen aller Bande in einer Nanosekunde. Alles läuft auseinander. Die längste Verbindungsschnur zum Leben schlängelt sich davon, entzieht sich für immer seinem Griff, entzieht sich auch allmählich seinem Blickfeld, verschwindet im Wirbel, hinter dem sein Heim, sein Leben, seine einzige Seinsmöglichkeit liegt.

Aufgesaugt von einem weiten Rachen schmilzt es dahin, läßt ihn verwaist zurück an einer Küste der Irrtümer, die nie in irgendein Bewußtsein gelangt  der Schönheit jenseits allen Glücksgefühls vielleicht? Des Entsetzens? Des Nichts? Oder nur eines grundlegenden Andersseins?

Vielleicht.

Dieser Ort, an den er geschleudert wurde, bietet ihm keine Lebensmöglichkeit. Und er, wild, tapfer, verrückt, zum verkörperten Protest geworden, ist dort eine zur Körper-Faust umgeformte Nichtanerkennung seines Hineingewirbeltwerdens in diesen Zustand, an diesen Ort, an dem er vergessen ist, zurückgewiesen und exiliert, an dem er verzweifelt hungert nach einem Heimkommen.

Unerreichbar sein Heim, SEIN HEIM. Kein Weg, kein Transportmittel, kein Fahrzeug, keine Maschine und keine Kraft; nichts, nur dieses Heimwärtsverlangen entlang diesem schwindenden Träger, seiner letzten und einzigen Lebenslinie ...

Und was tat er?

Er ging.

Nach Hause.



Niemand wußte genau zu sagen, was nun eigentlich im Teilchenbeschleuniger Bonneville, Idaho, vorgefallen war. Es wurde auch nie bekannt, weil alle jene, die in der Lage gewesen wären, eine fehlerhafte Funktion zu diagnostizieren, fast sofort in der folgenden riesenhaften Katastrophe untergingen.

Niemand begriff auch diese zweite Katastrophe. Gewiß wußte man nur, daß am 2. Mai 1989 alter Zeitrechnung, genau um 11.53 Uhr und 6 Sekunden die Labors von Bonneville mit dem gesamten Personal in eine recht gründlich aufgespaltene Form von Materie, die einem Plasma von höchster Energie ähnelte, verwandelt wurden, und all das verflüchtigte sich mit Blitzgeschwindigkeit in die Atmosphäre, begleitet von starken seismischen und radioaktiven Erscheinungen.

Das ganze betroffene Gebiet umschloß leider auch die Operationsbasis einer Wasserstoffbombe vom Typ Wachhund.

Die in den nächsten Stunden folgende Verwirrung bewirkte eine recht merkliche Reduzierung der Erdbevölkerung, eine Veränderung der Biosphäre und unzählige über die ganze Erde verteilte größere und kleinere Krater. Noch etliche Jahre später kämpfte die übriggebliebene Menschheit um das nackte Überleben, und die merkwürdige Staubpfanne in Bonneville überließ man von nun an dem Wetter und den veränderten klimatischen Zyklen.

Es war kein sehr großer Krater, nur etwas mehr als ein Kilometer im Durchmesser, und die sonst übliche Randverwerfung fehlte. Die ganze Fläche war mit feinstverteilter Substanz bedeckt, die bald zu Staub trocknete. Ehe die großen Regen einsetzten, war es eine fast flache Pfanne. Nur bei einer bestimmten Beleuchtung konnte ein aufmerksamer Beobachter genau im Mittelpunkt einen völlig nackten, kahlen Fleck entdecken.



Zwei Dekaden nach dem Unglück kam aus dem Süden eine Gruppe kleiner, braunhäutiger Menschen, und sie brachten eine Herde seltsam aussehender Schafe mit. Um diese Zeit war der Krater schon die weite, flache Pfanne, in der das Gras nur sehr dürftig wuchs. Doch weder dieses Gras, noch jenes, das außerhalb des Kraters wuchs, schien den Schafen zu schaden. Am Südrand der Pfanne wurden ein paar grobe Blockhütten errichtet, und durch den Krater selbst zeichnete sich allmählich ein Trampelpfad ab, der aber den kahlen Fleck in der Mitte aussparte.

An einem Frühlingsmorgen rannten zwei Kinder, die Schafe durch die Pfanne getrieben hatten, schreiend zu den Hütten zurück. Vor ihnen war aus dem Boden ein Monstrum aufgetaucht, ein riesiges, flaches Tier, das einen schrecklichen Lärm verursachte. Es verschwand unter Blitz und Erdbeben und ließ einen unangenehmen Geruch zurück. Die Schafe waren davongelaufen.

Einige Erwachsene gingen der Sache nach. Sie fanden jedoch kein Zeichen von dem Monstrum und auch keine Stelle, wo es sich hätte verstecken können, und deshalb verprügelten sie die Kinder.

Im folgenden Frühling wiederholte sich die Geschichte. Diesmal war auch ein älteres Mädchen dabei, doch auch das konnte nur hinzufügen, das Monstrum sei flach aus dem Boden geschossen, ohne sich überhaupt zu bewegen. Und da war auch richtig im Boden eine angekratzte Stelle zu erkennen, wenn man auch sonst nichts fand. Man markierte diesen Platz mit einem zauberkräftigen Stab.

Als sich dasselbe ein Jahr später zum drittenmal abspielte, fügte man weitere Zauberstäbe hinzu und stellte sie in einem größeren Umkreis auf. Da aber sonst kein Schaden entstanden war und die kleinen braunen Leute viel Schlimmeres erlebt hatten, ließ man dort weiter die Schafe weiden. Die Sache wiederholte sich noch einige Male, jedesmal im Frühling.

Am Ende der dritten Dekade der neuen Zeitrechnung kam ein großer, alter Mann von den Hügeln im Süden herabgehinkt. Er schob seinen Pack auf einem Rad eines ehemaligen Fahrrads neben sich her. Er kampierte an der anderen Kraterseite und fand auch bald die Erscheinungsstelle des Monstrums.

Niemand verstand ihn, als er die Leute ausfragen wollte, und so tauschte er ein Messer gegen etwas Fleisch ein. Er sah nicht besonders stark aus, aber er hatte etwas an sich, das sie davon abhielt, ihn zu töten.

Er verbrachte viel Zeit am Ort der Erscheinung und war auch ganz in der Nähe, als sie sich wieder ereignete. Das regte ihn sehr auf, und er tat einige unerklärliche, wenn auch anscheinend ganz harmlose Dinge. Vor allem verlegte er sein Lager in den Krater selbst, ganz in die Nähe des Pfades. Hier blieb er nun ein volles Jahr, beobachtete den Platz und hielt sich immer in der Nähe auf, um bei der nächsten Erscheinung an Ort und Stelle zu sein. Anschließend verbrachte er ein paar Tage damit, einen Zauberstein für den nackten Fleck zu errichten, und danach hoppelte er in nördlicher Richtung davon.

Wieder vergingen einige Dekaden. Der Krater verwitterte, und über den Muldenrand ergoß sich bald ein Wasserlauf, der aus angesammeltem Regenwasser gespeist wurde. Die kleinen braunen Leute mit ihren Schafen wurden von grauen Männern angegriffen, und die Überlebenden zogen in östlicher Richtung davon. Die Winter im ehemaligen Idaho waren nun frostfrei. Espen und Eukalyptus begannen auf der feuchten Ebene zu sprießen. Im Krater selbst wuchs jedoch noch immer kein Baum, sondern er blieb eine flache Grasschüssel. Der nackte Fleck im Mittelpunkt war noch immer da. Allmählich klärte sich nun auch der Himmel wieder.

Erneut vergingen drei Dekaden. Eine größere Gruppe schwarzer Menschen kam mit von Ochsen gezogenen Wagen und blieb eine Weile, doch als auch sie das Donnerschlagmonstrum sahen, zogen sie weiter. Dann kamen ein paar Landstreicher, die sich aber auch nicht lange aufhielten.

Fünf Dekaden später stand auf den nächsten Hügeln eine kleine Siedlung. Deren Männer kamen auf kleinen Ponys, über deren Rückgrat sich dunkle Streifen zogen, und ihren höckerigen Rindern zum Krater. Neben dem Bach wurde eine Hütte für die Hirten gebaut, die bald von einer olivenhäutigen, rothaarigen Familie bewohnt wurde. Nach angemessener Zeit beobachtete ein Angehöriger dieser Sippe den Monsterblitz, aber diese Leute ließen sich dadurch nicht vertreiben. Sie entdeckten den Stein, den der große alte Mann aufgestellt hatte, und ließen ihn unangetastet.

Aus der einen Siedlerstelle am Kraterrand wurden drei, dann mehr, und der Pfad durch die Pfanne wurde zu einer richtigen Straße mit einer über den Bach führenden Brücke. Genau in der Mitte des noch immer schwach erkennbaren Kraters machte die Straße einen Bogen um einen grasigen Platz, in dessen Mitte sich ein etwa quadratmetergroßer nackter Fleck befand, auf dem ein zerklüfteter Sandstein stand.

Nun wußte man auch schon, daß regelmäßig jeden Frühling an dieser Stelle das Monstrum erschien, und die Kinder der Gemeinde versuchten einander zu überreden, zu diesem Fleck zu gehen. Man nannte ihn den Alten Drachen. Der Alte Drache erschien immer auf dieselbe Art: Die Sache begann mit einem kurzen, heftigen Donnerschlag, der ebenso unvermittelt aufhörte, wie er begonnen hatte. Etwa in der Mitte des Donners erschien eine drachenähnliche Kreatur in heftiger Bewegung auf der Erde, obwohl sie sich anscheinend aber doch nicht bewegte. Danach roch es dann recht unangenehm, und die Erde rauchte.



Etwa zu Beginn des zweiten Jahrhunderts ritten zwei junge Männer vom Norden her in die Stadt. Ihre Ponys waren ziemlich struppig, und bei ihrer Ausrüstung befanden sich zwei kästchenartige Gegenstände, die sie am Erscheinungsort des Monstrums aufstellten. Sie blieben ein volles Jahr da und beobachteten zwei Erscheinungen des Alten Drachens; sie hatten eine Menge Land-, Städte- und Straßenkarten des kühleren Nordens bei sich und wußten viel über jene Gebiete. Sie bauten eine Windmühle, die von der Gemeinde gern angenommen wurde, und sie erboten sich sogar, eine Lichtmaschine zu bauen, doch die wurde abgelehnt. Dann ritten sie mit ihren Kästchen wieder weiter, nachdem sie vorher versucht hatten, einen einheimischen Jungen dazu zu überreden, die Bedienung eines solchen Kastens zu erlernen.

Im Lauf der nächsten Dekaden kamen weitere Reisende vorbei, blieben ein wenig und dachten über das Monstrum nach. In den südlichen Hügeln gab es immer wieder Kämpfe, und eine der bewaffneten Banden führte einen Überfall auf die Hirtenhütte im Krater aus, um Vieh zu stehlen. Der Angriff wurde zurückgeschlagen, doch die Räuber hinterließen ein Fleckfieber, das viele tötete. Noch immer war der nackte Fleck im Kratermittelpunkt da, und das Monstrum erschien regelmäßig, ob man es bemerkte oder nicht.

Die Stadt auf den Hügeln wuchs und veränderte sich, und aus der Hirtenhütte im Krater wurde allmählich ein Städtchen. Neue Straßen wurden gebaut, die sich zu einem Netz verwoben. Auf den Hügeln wuchsen nun graugrüne Koniferen, und sie breiteten sich mit der Zeit bis hinunter in die Ebene aus. In ihrem Gezweig wohnten zirpende Eidechsen.

Gegen Ende des Jahrhunderts stürmte aus dem Westen eine Horde struppiger Siedler in Lederkleidung mit kümmerlichem Milchvieh heran, die zum Teil getötet, zum Teil vertrieben wurde, aber die heimischen Herden nahmen vorher noch einen gefährlichen Parasiten auf. Man holte Tierärzte aus einer Stadt im Norden, doch auch die konnten wenig dagegen ausrichten. Die Familien in der Nähe des Kraterrands zogen weg, und während einiger Dekaden blieb das Gebiet unbewohnt. Schließlich kam wieder Vieh aus anderen Zuchten in den Krater, und die Hirtenhütten wurden wieder bewohnt. Der nackte Fleck in der Kratermitte war noch immer da, und das Monstrum wurde zum akzeptierten Phänomen der Gegend. Ab und zu erschienen von den Behörden im Nordwesten Leute, die ihre Beobachtungen anstellten.

Die Hirtenhütten im Krater wurden vergrößert, die Blockhäuser wuchsen in die Felder hinein, wo das Vieh gegrast hatte, und ein Teil des alten Kraters wurde zum Stadtpark. Mit den Jahren entwickelte sich eine kleine Touristenindustrie, und die Attraktion stellte das Monstrum dar. Die Stadtbewohner vermieteten Zimmer an die Fremden, die zu den Erscheinungen kamen, und in den Kneipen blühte die Andenkenindustrie mit Nachbildungen des Monstrums.

Es konnte nicht ausbleiben, daß sich auch verschiedene Kulte um das Monstrum entwickelten. Einige davon meinten, es sei ein Teufel oder eine verdammte Seele, die zur Strafe auf der Erde erscheinen müsse, weil es die riesige Katastrophe ausgelöst habe, die nun schon ein paar Jahrhunderte zurücklag. Andere glaubten, daß es  sie oder er  so etwas wie ein Bote sei, dessen Röhren entweder Unheil oder Hoffnung verkündete. Eine sehr lautstarke Sekte lehrte, die Erscheinung registriere das moralische Verhalten der Stadtbewohner während des vergangenen Jahres; sie durchforschte die jährlichen Erscheinungen nach den winzigsten Veränderungen, die dann gut oder schlecht gedeutet wurden. Man hielt es  je nachdem  für glückbringend oder verderblich, bekam man etwas von dem Staub ab, den das Ungeheuer aufwirbelte.

Mindestens ein Junge aus jeder Generation versuchte, das Monstrum mit einem Stock zu schlagen und trug in der Regel einen gebrochenen Arm davon. Es wurde zum beliebten Sport, das Ungeheuer mit Steinen oder anderen Gegenständen zu bewerfen, und ein paar Jahre lang bombardierten es die Leute mit Blumen und Gebeten. Einmal sogar versuchte eine Gruppe, es mit einem Netz zu fangen, doch da blieben nur Stricke und Dampf zurück. Das Gebiet selbst hatte man längst schon gegen den Stadtpark hin eingezäunt.

Das Monstrum überstand alles, erschien weiterhin regelmäßig, rätselhaft und röhrend, und raste, wie anfangs, auf merkwürdige Weise bewegungslos aus dem Boden.

Allmählich ging auch das vierte Jahrhundert zu Ende, und nun ließen sich auch kleine Veränderungen erkennen. Das Monstrum schoß jetzt nicht mehr auf der Erde dahin, sondern hatte einen Arm und ein Bein stoßend oder winkend in die Höhe gestreckt. In den nächsten Jahren vollzogen sich die sichtbar gewordenen Veränderungen immer rascher, bis das Ungeheuer sich am Ende des Jahrhunderts zu einer verzerrten Kauerhaltung erhoben hatte. Die Arme hatte es ausgebreitet, als sei es in einer Kreiselbewegung erstarrt. Auch das Röhren klang ein wenig anders, und hinter ihm roch die Erde immer kräftiger und unangenehmer.

Man kam zu der Ansicht, daß das Mann-Monstrum sich nun irgendwie manifestieren werde, und daraus entwickelte sich sogar ein ziemlich fanatischer Kult, als es zu einigen kleineren Naturkatastrophen kam. Einige religiöse Führer reisten zur Stadt, um die Erscheinungen persönlich zu beobachten.

Aber es vergingen dann doch wieder einige Dekaden, und das Mann-Monstrum tat nichts anderes, als daß es sich langsam am Ort drehte, so daß es den Anschein hatte, es rutsche oder stolpere, während es sich selbst nach rückwärts stemmte.

Zu Beginn des fünften Jahrhunderts nach dem neuen Kalender schickte die Zentralbehörde im Norden drei Beobachtergruppen durch das Gebiet, und diese Leute blieben, um das Monstrum zu sehen. Man stellte ein Daueraufzeichnungsgerät auf und richtete einen Jungen aus der Stadt zu dessen Bedienung ab; er gab die Arbeit auf, als sein Mädchen ihn verließ, doch man fand einen anderen. Fast jeder glaubte, das Monstrum sei ein Mann oder doch wenigstens sein Geist, und der Maschinenjunge und ein paar andere nannten ihn Mann John. In den nächsten Dekaden wurden die Straßen ausgebaut. Jede Art von Handel und Verkehr nahm zu, und man sprach schon davon, den Schlangenfluß zu kanalisieren.



An einem Maimorgen gegen Ende des fünften Jahrhunderts kam ein junges Paar in einem hübschen grünen Muliwagen die Straße herangefahren, die von den Sandreas-Rift-Bergen nach Süden führte. Das Mädchen war goldhäutig und schwatzte mit ihrem jungen Ehemann in einer Sprache, die keiner von denen glich, die der Mann John je im Laufe seines Lebens gehört hatte. Was sie zu ihm sagte, unterschied sich dagegen in nichts von dem, was man zu allen Zeiten und in allen Sprachen hören konnte.

»Oh, Serli, ich bin so froh, daß wir die Reise jetzt machen! Im nächsten Sommer habe ich dann genug mit dem Kind zu tun.«

Serli gab darauf die Antwort, die von jungen Männern erwartet werden konnte, und so erreichen sie schließlich das Gasthaus der Stadt. Hier ließen sie Wagen und Taschen stehen und machten sich auf die Suche nach ihrem Onkel, der sie bereits erwartete. Am nächsten Morgen sollte der Mann John wieder erscheinen, und ihr Onkel Laban war vom MacKenzie-History-Museum gekommen, um ihn zu beobachten und bestimmte Dinge zu arrangieren.

Das junge Paar fand ihn in der Schule beim Lehrer für Handwerk, der nun auch das Aufzeichnungsgerät bediente und betreute. Später nahm Onkel Laban alle mit in die Stadt zum Büro des Bürgermeisters, wo sie mit verschiedenen religiösen Persönlichkeiten zusammentrafen.

Als sie dann am späten Abend in das Gasthaus zurückkehrten, quoll es von Ferienreisenden über.

»Wahhhh!« machte Onkel Laban. »Ich habe mich ganz heiser geredet, Schwestertochter. Welch ein Schwergewicht heiligen Unsinns ist doch diese Morsha! Serli, mein Junge, ich weiß, daß du Fragen hast. Nimm das hier und lies es. Morgen erkläre ich dir alles.«

Serli und seine junge Frau nahmen die Schrift mit ins Bett, aber erst am nächsten Morgen beim Frühstück fanden sie Zeit, sie zu lesen.

»Alles, was wir über John Delgano wissen«, las Serli mit vollem Mund vor, »stammt aus zwei Dokumenten, die sein Bruder Carl Delgano in den Archiven der MacKenzie-Gruppe in den ersten Jahren nach der Katastrophe hinterlegt hat. Mira, mein Täubchen, streich mir doch bitte eine wenig Honig auf diesen Kuchen. Und nun folgt der wörtliche Bericht von Carl Delgano:

›Ich bin nicht Ingenieur oder Astronaut wie John, sondern unterhielt in Salt Lake City eine elektronische Werkstätte. John wurde nur als Raumfahrer ausgebildet, kam aber nie in den Raum, denn die große Pleite hat allem einen Strich durch die Rechnung gemacht. Deshalb tat er sich dann mit einer Firmengruppe zusammen, die einen Teil von Bonneville gepachtet hatte. Sie brauchten einen Mann für eine gewisse Sorte harter Vakuumtests, und mehr weiß ich darüber nicht. John und seine Frau zogen nach Bonneville, aber wir trafen einander ein paarmal jährlich, denn unsere Frauen waren wie Schwestern. John hatte zwei Kinder, Clara und Paul.

Die Tests sollten geheim bleiben, aber John erzählte mir im Vertrauen, daß sie eine Antischwerkraftkammer erprobten. Ich weiß nie, ob das Ding je funktionierte. Das war im Jahr vor der Katastrophe.

Zu Weihnachten kamen sie dann zu uns, und da sagte mir John, sie hätten etwas ganz Neues. Er war sehr aufgeregt. Eine Zeitverschiebung nannte er es. Sein Chef, der dieses Ding konzipiert hatte, war ein richtig verrückter Wissenschaftler. Lauter große Ideen. Wurde irgendein Projekt aufgegeben, dann kaufte er das ganze Material zusammen und fing alles von einer neuen Seite aus noch einmal an. Nein, ich weiß nicht, wer die Trägergesellschaft war, vielleicht eine Gruppe von Versicherungsunternehmen, aber sie hatten jedenfalls Geld. Sehr viel. Ich stelle mir vor, sie wollten unbedingt mal einen Blick in die Zukunft tun und dafür auch bezahlen. Das wäre verständlich. Jedenfalls war John tüchtig aufgezogen und ganz quirlig. Katharine hatte Angst, und das war zu verstehen. Sie sah in ihm einen H. G. Wells, der in irgendeiner künftigen Welt herumspaziert. John erklärte ihr, so sei das absolut nicht, und mehr als ein unbestimmtes Flackern, das eine oder höchstens zwei Sekunden dauerte, würden sie vorerst nicht herausholen.

Ich erinnere mich, ihn gefragt zu haben, was dann mit der Erdbewegung sei. Ich meine, man könnte doch an einer ganz anderen Stelle wieder zurückkommen. Er sagte, das hätte er sich alles überlegt. Er sprach von einem Raumkurs. Katharine war so sehr besorgt, daß wir dann das Thema fallenließen. John sagte ihr, sie brauche keine Angst zu haben, er würde schon nach Hause kommen.

Aber das tat er dann nicht. Das spielt natürlich keine große Rolle, weil ja alles ausgelöscht wurde. Auch Salt Lake City. Ich bin nur deshalb hier, weil ich am neunundzwanzigsten April nach Calgary fuhr, um Mutter zu sehen. Und am zweiten Mai ging alles in die Luft. Erst im Juli fand ich euch bei MacKenzie. Ich glaube, ich kann ebensogut bei euch bleiben. Und das wäre alles, was ich über John weiß, außer, daß er ein feiner Bursche war. Wenn der Unfall das ganze Unglück ausgelöst hat, dann war das nicht seine Schuld.‹

Das zweite Dokument ... Um Himmels willen, kleines Mütterchen, das werd ich doch nicht alles vorlesen müssen! Ah, ja, hier ... Madam, du mußt mir vorher einen Kuß geben. Schau nicht so unbeschreiblich drein, mein Süßerchen! Also nun das zweite Dokument, das aus dem Jahr achtzehn neuer Zeitrechnung stammt und von Carl geschrieben ist. Schau dir die alte Handschrift an, mein Dickerchen. Ah, schön, sehr schön.

›Geschrieben im Krater von Bonneville. Ich habe meinen Bruder John Delgano gesehen. Als ich wußte, daß ich die Strahlenkrankheit hatte, kam ich hierher und schaute mich um. Salt Lake ist noch immer heiß. Deshalb zog ich weiter nach Bonneville. Dort, wo die Labors standen, befindet sich jetzt der Krater, mit Gras bewachsen. Er ist jedoch nicht radioaktiv, denn mein Film zeigt nichts an. In der Mitte zeichnet sich ein nackter Fleck ab. Ein paar Indios hier erzählten mir, daß sich jedes Jahr im Frühling ein Monstrum zeige. Kaum war ich ein paar Tage hier, da sah ich es selbst, aber ich war zu weit entfernt und konnte nichts Genaues erkennen. Sicher weiß ich nur, daß es ein Mann war. In einem Vakuumanzug. Alles war in einer Sekunde vorüber. Ich glaube, zeitlich kam es ziemlich nahe an den Tag, nämlich an den zweiten Mai alter Zeitrechnung, heran.

Ich blieb also ein Jahr lang in der Gegend, und gestern erschien er wieder. Ich war direkt vor ihm, und so konnte ich sein Gesicht durch die Sichtblende sehen. Es ist einwandfrei John. Er ist verletzt, denn ich sah Blut an seinem Mund, und sein Anzug ist an ein paar Stellen ziemlich zerfetzt. John liegt auf dem Boden, und solange ich ihn sehen konnte, rührte er sich nicht. Seine Augen sind offen, als schaue er. Ich verstehe nichts von all dem, aber ich weiß, es ist John und kein Geist. Jedesmal war er in derselben Lage und Stellung, und dann gibt es stets einen sehr lauten Donner. Dazwischen hört man eine Sirene, die sehr schnell jault. Es riecht nach Ozon und Rauch.

Ich weiß, daß es John ist, daß er lebt. Jetzt muß ich hier weg und den Bericht zurückbringen, solange ich noch laufen kann. Ich meine, jemand sollte herkommen und sich das anschauen. Vielleicht kann man John helfen. Gezeichnet: Carl Delgano.

Diese Berichte wurden von der Gruppe MacKenzie aufbewahrt‹, und so weiter und so weiter. Erste Fotokopie, Archive, Analysen und so weiter. Sehr gut! Und jetzt ist es höchste Zeit, deinen Onkel zu treffen, aber erst gehen wir ein wenig nach oben.«

»Nein, Serli, ich warte hier unten auf dich«, sagte Mira schamhaft.



Als sie in den Stadtpark kamen, beaufsichtigte Onkel Laban gerade die Aufstellung einer Duritplatte vor dem eingezäunten Erscheinungsplatz des Mannes John. Die Platte war mit einem Vorhang verhängt, da die offizielle Enthüllung erst später erfolgen sollte. Leute aus der Stadt, Touristen und Kinder drängten sich auf den Spazierwegen, und im Musikpavillon sang ein Chor der Gottesreiter.

Der Vormittag wurde warm und immer wärmer. Eisverkäufer verkauften Eisnachbildungen des Monstrums, Strohfiguren, Blumen und Konfetti, das zur Einweihung auf den Stein geworfen werden sollte. In dunklen Anzügen standen Leute religiöser Gruppen herum. Eine gehörte der Büßerkirche an, die jenseits des Parkes ihren Sitz hatte. Ihr Pastor richtete düstere Blicke auf die Menge, besonders dorthin, wo Miras Onkel stand.

Drei offiziell aussehende Fremde, die auch im Gasthaus gewesen waren, kamen heran und stellten sich Onkel Laban als Beobachter von Alberta Central vor. Sie gingen in das Zelt hinein, das man über der eingezäunten Stelle errichtet hatte, und nahmen einige Geräte mit, die von den Stadtbewohnern mißtrauisch beäugt wurden.

Der Handwerkslehrer hatte eine Gruppe älterer Schüler organisiert, die den Vorhang des Steines bewachen mußte. Mira, Serli und Laban gingen nun auch in das Zelt hinein. Dort war es ungeheuer heiß. Innen war ein Ring von etwa sieben oder acht Metern Durchmesser ausgespart, und um diesen Ring herum hatte man Bänke aufgestellt. In dem eingezäunten Fleck war die Erde nackt und zertrampelt. Am Geländer des Zaunes lehnten Blumensträuße und blühende Zweige. Der einzige Gegenstand innerhalb der Einzäunung war ein grober, großer Sandstein, auf dem halbverwitterte Schriftzeichen zu erkennen waren.

Gerade als sie ins Zelt kamen, rannte ein kleines Mädchen quer durch die Mitte, und alle Leute schrien. Die Behördenvertreter aus Alberta waren an einer Stelle der Umzäunung damit beschäftigt, eine Lichtdruckbox aufzustellen.

»Oh, nein«, murmelte Miras Onkel, als einer dieser Männer sich über das Zaungeländer schwang, um drinnen ein Stativ aufzustellen. Er justierte ein darauf montiertes Gerät, aus dem sofort ein ganzer Pferdeschwanz feinster Fäden herausblühte und über die Mitte des kahlen Fleckes wehte.

»Oh, nein«, wiederholte Laban. »Warum können sie das nicht unterlassen?«

»Wollen sie damit nicht Staub aus seinem Anzug aufnehmen?« fragte Serli.

»Ja. Verrückt, nicht wahr? Übrigens, hattest du Zeit, die Schrift zu lesen?«

»Natürlich«, antwortete Serli.

»So ungefähr wenigstens«, fügte Mira hinzu.

»Nun, dann weißt du's ja. Er fällt. Er versucht, seine ... sagen wir mal: Geschwindigkeit unter Kontrolle zu bekommen. Langsamer zu werden. Er muß dann ausgerutscht oder gestolpert sein. Wir sehen ihn fast da, wo er dann das Gleichgewicht verliert und zu fallen beginnt. Was war die Ursache? Hat ihm jemand ein Bein gestellt?« Laban schaute von Mira zu Serli und war todernst. »Wie würde es euch gefallen, jener zu sein, der John Delgano stolpern ließ?«

»Oooh«, meinte Mira mitleidig. Dann sagte sie ganz leise und erstaunt »oh«.

»Du meinst also«, fragte Serli, »derjenige, der seinen Sturz verursachte, hat das alles ...«

»Möglich«, stellte Laban nüchtern fest.

»Moment mal.« Serli runzelte die Stirn. »Er fiel also. Und wenn er fiel, dann muß jemand daran die Schuld haben. Ich meine, daß man ihm einen Fuß stellte oder so. Würde er nun nicht fallen, dann würde sich doch die ganze Vergangenheit ändern. Kein Krieg und so, kein ...«

»Möglich«, wiederholte Laban. »Gott weiß es, aber alles, was ich weiß, ist das, daß John Delgano und der Raum um ihn herum die unstabilste, mit ungeheurer Energie geladene Ära ist, die je auf der Erde bekannt wurde. Verdammt will ich sein, wenn ich glaube, daß jemand mit Stöcken danach stoßen sollte.«

»Ah, komm doch, Laban.« Einer der Offiziellen aus Alberta trat lächelnd zu ihnen. »Unser Staubbesen könnte nicht mal eine Mücke zum Stolpern bringen. Es sind doch nur superleichte und immens dünne Fasern.«

»Staub aus der Zukunft«, knurrte Laban. »Was soll er euch verraten? Daß auch die Zukunft staubig ist?«

»Wenn wir nur eine Ahnung von dem Ding hätten, das er in der Hand hält.«

»In der Hand?« fragte Mira. Serli blätterte eiligst die Schrift durch.

»Wir haben schon mal einen Analysator auf ihn eingestellt«, flüsterte ihnen der Mann aus Alberta zu und sah sich dabei vorsichtig um. »Ein Spektroskop. Wir wissen, daß es da etwas gibt oder gegeben hat. Aber leider ist die Aufzeichnung nicht hundertprozentig. Sie ist in hohem Maß verstümmelt oder verzerrt oder so.«

»Leute, die ihn zu packen und aufzuspießen versuchen«, brummte Laban. »Und du ...«

»Noch zehn Minuten«, rief ein Mann durch ein Megaphon. »Liebe Freunde, liebe Fremde, bitte Plätze einnehmen.«

Die Leute von der Büßerkirche stellten sich auf der einen Seite auf und stimmten ein uraltes Kirchenlied an: »Mi-se-ri-cor-di-a, o-ra pro no-bis!«

Plötzlich war die Atmosphäre spannungsgeladen. Die Luft im großen Zelt war stickig und heiß. Ein Junge vom Bürgermeisterbüro drängte sich durch die Menge und winkte der Gruppe um Laban zu, sie sollten mit ihm kommen, da für die Gäste auf der Gesichtsseite der Erscheinung und etwas erhöht auf einer Estrade Plätze reserviert seien. Vor ihnen stand am Zaungeländer ein Geistlicher der Büßerkirche, der mit einem der Offiziellen aus Alberta stritt, weil dieser ein Aufzeichnungsgerät aufgestellt hatte, das Platz beanspruchte, der ihm fehlte, weil ihm die spezielle Aufgabe zugefallen war, dem Mann John direkt ins Auge zu schauen.

»Kann er uns denn wirklich sehen?« fragte Mira ihren Onkel.

»Blinzele mal«, riet ihr Laban. »Und wenn er blinzelt, sieht er eine neue Szene. Phantasmagorien. Blink-blink-blink  weiß Gott, wie lange schon und wie lange noch.«

»Mi-se-re-re pec-ca-vi«, sangen die büßenden Sünder. Und ein Sopran trillerte dazu viel zu fröhlich: »Wasch ab von uns die rote Sü-hün-de.«

»Sie glauben nämlich daran, daß sein Sauerstoffkontrollblättchen rot wurde, weil ihre Seelen so sündig sind«, meinte Laban lachend. »Aber leider werden diese sündigen Seelen noch eine ganze Weile so bleiben müssen. John Delgano hat Sauerstoffreserven für fünf Jahrhunderte. Oder besser gesagt: er reicht ihm noch für weitere fünfhundert Jahre. Eine halbe Sekunde pro Jahr, das sind fünfzehn Minuten. Und wir wissen aus den Audio-Aufzeichnungen, daß er mehr oder weniger normal atmet und daß außerdem die Reserve für zwanzig Minuten reichte. Wenn sie so lange leben, wird ihnen die rote Sünde also keinesfalls vor dem Jahr siebenhundert abgewaschen.«

»Noch fünf Minuten!« meldete der Ausrufer. »Bitte setzen, Leute! Bitte setzen, damit alle etwas sehen können! Bitte, setzen!«

»Es heißt, man höre seine Stimme durch das Anzugmikrophon«, flüsterte Serli. »Weißt du, was er sagt?«

»Du hörst in der Hauptsache ein Heulen von zwanzig Perioden«, wisperte Laban zur Antwort. »Die Tonbänder haben etwas aufgezeichnet, das man mühsam als ayt identifiziert hat, das Teil eines alten Wortes sein muß. Ich denke, man wird Jahrhunderte brauchen, um das zu klären.«

»Ist das vielleicht eine Botschaft oder so?«

»Wer weiß! Es könnte auch sein, daß es irgendwie Datum oder Haß bedeuten könnte. Manche meinen auch zu spät. Es kann praktisch alles heißen.«

Im Zelt wurde es allmählich ruhiger. Man hörte leises, gemurmeltes Beten.

»Warum stellen wir die Uhren nicht nach ihm ein?«

»Oh, die Zeit verändert sich etwas. Er lebt in der siderischen Zeit, richtet sich also nach den Gestirnen.«

»Noch eine Minute!«

Das Getuschel der Leute hörte auf, dafür wurde das gemurmelte Beten lauter. Außerhalb des Zeltes krähte ein Hahn. Der nackte Mittelpunkt sah absolut normal aus. Irgendwo klickte leise ein anderes Aufzeichnungsgerät.

Lange Sekunden geschah gar nichts.

Dann war ein ganz leises, fernes Summen zu vernehmen. In diesem Moment nahm Mira an der linken Geländerseite eine Bewegung wahr.

Das Summen wurde zum Klopfen. Und dann geschah alles auf einmal.

Geräusch überfiel sie, raste schrill durch die ganze hörbare Lautskala; die Luft knisterte, und etwas rollte und taumelte in den Raum. Es knirschte, röhrte jammernd ...

Er war da.

Massiv, riesig  ein riesiger Mann in einem monströsen Anzug, und der Kopf war eine trübe, transparente und bronzefarben schimmernde Kugel, aus der ein menschliches Gesicht schaute, und der offene Mund war ein dunkler Schmierer. Seine Haltung war unmöglich, denn die Beine stemmten sich nach vorn, während der Körper nach rückwärts geworfen wurde und die Arme wie Windmühlenflügel schwangen. Obwohl er in einer heftigen Vorwärtsbewegung zu sein schien, bewegte sich nichts, nur eines seiner Beine schien leicht einzuknicken.

Und dann war er wieder weg, völlig weg, verschwunden in einem Donnerschlag. Die Luft brüllte und bebte und war mit dickem Rauch durchsetzt.

»O mein Gott«, stöhnte Mira und klammerte sich an Serli. Erstickte Stimmen ächzten, und eine Frau schrie: »Er hat mich gesehen! Er hat mich gesehen!«

»Rot, o Herr, hab' Erbarmen«, tönte eine Männerstimme.

Mira hörte Laban schrecklich fluchen und schaute wieder auf. Als sich der Staub allmählich setzte, sah sie, daß das Stativ mit den Silberfäden auf den nackten Fleck in der Mitte gefallen war. Und darauf lag ein staubbedeckter Blumenhügel. Von den Silberfäden war keine Spur mehr zu sehen, und das Gerät an sich mußte wohl verschwunden oder zusammengeschmolzen sein.

»Irgendein verdammter Narr hat Blumen nach ihm geworfen und das Ding getroffen. Kommt, wir gehen jetzt besser hinaus.«

»Ist er darüber gestolpert?« fragte Mira, als sie in der Menge untertauchten.

»Sein Sauerstoffkontrollstreifen war noch rot«, bemerkte Serli. »Eh, Laban, da steht noch nichts von Gnade drinnen, was?«

»Scht!« Mira fing den düsteren Blick des Büßerpastors auf. Endlich erreichten sie die sonnigen Pfade des Parkes. Stimmen schnatterten erregt und laut durcheinander.

»Es war schrecklich.« Mira weinte leise. »Oh, ich dachte nie, daß dies ein wirklicher, lebender Mann sein könnte. Und nun ist er dort. Dort. Warum können wir ihm nicht helfen? Haben wir ihn stolpern lassen?«

»Ich weiß es nicht. Nein, ich denke nicht«, brummte der Onkel. Sie setzten sich in der Nähe des neuen Denkmals nieder und fächelten sich frische Luft zu. Der Gedenkstein war noch immer verhüllt.

»Haben wir die Vergangenheit verändert?« Serli lachte und musterte liebevoll seine kleine Frau. Er wunderte sich kurz, warum sie wohl so merkwürdige Ohrringe trug. Doch dann fiel ihm ein, daß er sie ihr im letzten Indianerdorf gekauft hatte, durch das sie gekommen waren.

»Aber es waren ja gar nicht diese Leute von Alberta«, sagte Mira, und der Gedanke schien sie nicht loslassen zu wollen. »In Wirklichkeit waren es doch die Blumen.« Sie wischte sich über die schweißnasse Stirn.

»Mechanik oder Aberglaube«, erwiderte Serli lachend. »Wer ist der Schuldige? Liebe oder Wissenschaft?«

»Scht«, machte Mira und sah sich nervös um. »Die Blumen waren vermutlich Liebe ... Mir wird so komisch. Es ist heiß. Oh, vielen Dank.« Onkel Laban hatte endlich einen Verkäufer von Eiswasser gefunden.

Allmählich redeten die Leute wieder normaler, und der Chor stimmte ein fröhliches Lied an. Auf der einen Parkseite warteten viele Leute darauf, daß sie sich in das Besucherbuch eintragen durften. Der Bürgermeister erschien am Parktor und führte eine Gruppe zum Bougainvillea-Weg, da er das Denkmal enthüllen wollte.

»Was steht eigentlich auf dem Stein?« wollte Mira wissen. Serli zeigte ihr das Bild von Carls Gedenkstein, das in der Festschrift eine ganze Seite füllte. Unter dem Bild stand: WILLKOMMEN ZU HAUSE, JOHN.

»Ich möchte ja wissen, ob er das sehen kann.«

Der Bürgermeister begann mit seiner Rede.

Viel später, als die Menge sich schon verzogen hatte und das Denkmal allein in der Dunkelheit dastand, spielte der Mond über die Inschrift, die in der Sprache der damaligen Zeit gehalten war:



AN DIESER STELLE ERSCHEINT JÄHRLICH DIE GESTALT VON MAJOR JOHN DELGANO, WELCHER DER ERSTE UND EINZIGE MENSCH WAR, DER IN DIE ZEIT REISTE.

MAJOR DELGANO WURDE EINIGE STUNDEN VOR DER GROSSEN KATASTROPHE DES TAGES NULL IN DIE ZUKUNFT GESCHICKT. NIEMAND WEISS MEHR, MIT WELCHEN MITTELN DIES GESCHAH, UND VERMUTLICH BLEIBT DIESES WISSEN FÜR EWIG VERLOREN. MAN GLAUBT, EIN UNFALL HABE IHN VIEL WEITER GESCHICKT, ALS MAN BEABSICHTIGT HATTE. EINIGE ANALYSATOREN SIND DER MEINUNG, ER SEI ETWA FÜNFZIGTAUSEND JAHRE WEIT IN DIE ZUKUNFT GEREIST. ALS ER DIESEN UNBEKANNTEN PUNKT ERREICHT HATTE, WURDE MAJOR DELGANO OFFENSICHTLICH ZURÜCKGERUFEN, ODER ER VERSUCHTE, ZURÜCKZUKEHREN, UND ZWAR AUF DEM GLEICHEN RAUMKURS UND DURCH DIE ZEIT, DURCH DIE ER GESCHICKT WORDEN WAR. MAN VERMUTET, DASS SEINE BAHN AN EINEM PUNKT BEGANN, DEN UNSER SONNENSYSTEM IRGENDWANN EINMAL IN DER ZUKUNFT ERREICHT, DER EINMAL SICH ÜBERSCHNEIDET MIT DER HELIX DER IRDISCHEN UMLAUFBAHN UM DIE SONNE.

ER ERSCHEINT AN DIESER STELLE IN DEN JÄHRLICH WIEDERKEHRENDEN MOMENTEN, WENN SEIN KURS DEN ORBIT UNSERES PLANETEN SCHNEIDET, UND ES SCHEINT, DASS ES IHM MÖGLICH IST, IN DIESEM MOMENT DEN BODEN ZU BERÜHREN. DA KEINE SPUR SEINER BAHN IN DIE ZUKUNFT HINTERLASSEN WURDE, GLAUBT MAN, DASS ER MIT ANDEREN MITTELN ZURÜCKKEHRT, ALS ER IN DIE ZUKUNFT GESCHICKT WURDE. ER LEBT IN UNSERER GEGENWART. UNSERE VERGANGENHEIT IST SEINE ZUKUNFT, UND UNSERE ZUKUNFT IST SEINE VERGANGENHEIT. DIE ZEIT SEINER ERSCHEINUNG VERLAGERT SICH ALLMÄHLICH IN DIE SONNENZEIT UND LÄSST SICH AUF DEN MOMENT VOM 2. MAI 1989 ALTER ZEITRECHNUNG, 11 UHR, 53 MINUTEN UND 6 SEKUNDEN DES TAGES NULL, ALS AUSGANGSPUNKT FESTLEGEN.

DIE EXPLOSION, DIE SEINE RÜCKKEHR AN SEINEN ORT UND IN SEINE ZEIT BEGLEITET, MAG SICH EREIGNET HABEN, ALS EINIGE ELEMENTE VERGANGENER MOMENTE SEINES KURSES VON IHM MITGETRAGEN WURDEN IN IHRE EIGENE FRÜHERE EXISTENZ. ES IST GEWISS, DASS DIESE EXPLOSION DAS WELTWEITE UNGLÜCK AUSLÖSTE, DAS FÜR IMMER DAS ZEITALTER DER KERNSPALTUNG BEENDETE.



Er fiel, verlor die Herrschaft über seinen Körper, verlor auch den Kampf gegen die schreckliche Geschwindigkeit, die er erreicht hatte, kämpfte mit seinen menschlichen Beinen und schwang sie in der unmenschlichen Steifheit seines Anzugs. Seine Sohlen schleiften und griffen kaum mehr, boten nicht genügend Widerstand für eine Bremswirkung, er kämpfte, drängte weiter, als die Blitze kamen, der qualvolle Wechsel Hell-Dunkel-Hell-Dunkel, dann der peinigende Schlag der sich verdickenden Luft gegen seine Rüstung, dann die Sogwirkung der folgenden dünnen Luft, als er durch den Raum schlitterte, der auch die Zeit war. Verzweifelt versuchte er, zu bremsen, als die Erde an seine Sohlen hämmerte, und nur seine Füße spielten noch eine Rolle, um zu bremsen und den Kurs einzuhalten, und nichts zählte mehr sonst, und der Zug, der Leitstrahl wurde allmählich schwächer. Als er in Heimatnähe kam, fächerte er auf, ließ sich kaum mehr zentrieren. Er vermutete, nun müsse er wieder wahrscheinlicher, nachweisbarer werden. Die Wunde, die er in die Zeit gestoßen hatte, heilte aus sich heraus. Anfangs war es nur ein einzelner Strahl in einem sich schließenden Tunnel gewesen, und er hatte sich hinter ihm drein gewirbelt wie ein Elektron, das zur Anode fliegt und mit unglaublicher Sicherheit der exquisit geschwungenen, komplizierten Bogenlinie der Lebensmöglichkeiten folgt. John Delgano schoß und wurde geschossen in ein abgelehntes und abweisendes Nirgendwo, in das Loch, das nach Hause führte.

Mit seinen Menschenbeinen stampfte er durch die Zeit, quer durch den Raum, als die wirkliche Erde in einer unwirklichen Zeit unter seinen Füßen erschien, und seine Bahn war so gewiß wie die eines Tieres, das in seinen Bau kriecht. Er war eine kosmische Maus auf einem interstellaren, zwischenzeitlichen Rennen nach dem Nest, aber um die Richtigkeit seines Kurses schloß sich eine Unzahl von Unrichtigkeiten. Alle Atome seines Herzens, seines Blutes, seines Willens schrien nach seinem Zuhause, ZUHAUSE, als er jenem schwindenden Atemloch hinterherraste. Jeder Schritt wurde schneller, fester, sicherer, bis er mit nicht mehr aufzuhaltendem Schwung über das rollende Flackern der Erde sauste wie ein Mann, der auf einem Baumstamm durch einen Wirbelstrom rast.

Konstant blieben nur die Sterne um ihn herum, von Blitz zu Blitz, und unter seinen Füßen sah er Millionen davon. Einmal hatte er einen Jahrhundertblick gewagt und die zwei Bären über sich gesehen, die sich an Polaris klammerten  jetzt kein Polarstern mehr, sondern Polaris. Und nach Polaris wandere ich jetzt nach Hause! Nach Hause zu jenem pulsenden Schlag ... Er hatte vergessen, sich zu erinnern, wo er gewesen war, hatte die Wesen vergessen, die Völker oder Fremden oder Dinge, die er in den unmöglichsten Augenblicken des Seins wahrgenommen hatte, wo er eigentlich gar nicht sein konnte. Er hatte aufgehört, die Weltenblitze um sich herum wahrzunehmen, und jeder Blitz war anders; das Durcheinandertaumeln von Leibern, Mauern, Landschaften, Umrissen, Gestalten und Farben, die nicht zu zählen und zu beschreiben waren. Die Nächte waren dunkel oder von merkwürdigen Lampen erhellt, es gab Dächer und keine Dächer, Tage mit grellem Sonnenlicht und tosenden Wirbelstürmen, mit Staub, Schnee, offenen, weiten und geschlossenen, engen Räumen.

Dann sah er Tageslicht, eine Halle, ja, eine Halle, und nun mußte er doch näher sein. Ein Gefühl der Veränderung  aber er mußte bremsen, bremsen, um Gewalt über seine Geschwindigkeit, sein Gleichgewicht, seinen Körper zu bekommen, ein wenig Boden unter den Füßen zu spüren. Da, ein Stein, der schon seit einer Weile hier lag, und er wollte doch nur einen Blick darauf werfen, doch er wagte es nicht, denn er war so unendlich müde. Und er rutschte, verlor wieder alle Kontrolle über sich selbst, kämpfte noch immer an gegen die erbarmungslose Geschwindigkeit, die ihm ein Abbremsen einfach nicht gestattete.

Er war auch verletzt. Etwas hatte ihn im Rücken getroffen. Sie hatten ihm etwas getan, und er wußte nicht, was, aber es war irgendwo hinter ihm in dem Kaleidoskop von Gesichtern, Armen, Haken, Strahlen, Jahrhunderten von Kreaturen, die nach ihm griffen, und sein Sauerstoff wurde immer weniger. Ach was, er würde reichen, er mußte reichen, denn er ging nach Hause! Nach Hause! Er hatte vergessen, was er hatte schreien wollen, hoffte aber, irgend jemand würde es irgendwo aufnehmen und verstehen, denn es war eine wichtige Sache, die er ständig wiederholte. Und das Ding, das er bei sich gehabt hatte, war auch verschwunden, ebenso die Kamera, die ihm jemand oder etwas entrissen hatte, doch er war auf dem Weg nach Hause! Ah, wenn er nur diesen grauenhaften Schwung abbremsen könnte! Wenn er auf dem Kurs bleiben, rutschen, gleiten, krabbeln könnte, wenn er nur diese Lawine zu meistern vermöchte, die ihn nach Hause trug! Seine Kehle rief NACH HAUSE, rief Kate, Kate, Kate! Sein Herz schrie, seine Lungen hatte er sich schon fast aus dem Leib geschrien, und seine Beine kämpften noch immer, kämpften, versagten, kämpften, stießen ihn vorwärts, trugen ihn im Wirbelsturm der Zeitflut quer über den Raum, über die Zeit, zum Ende des längsten aller Pfade: zum Pfad von John Delgano, der nach Hause kam.




Rache für Valinda



Der Wind pfiff um Skunders Helm, und er fror trotz des dicken Pelzes, als er auf der eisigen Polkappe von Cantek stand. Pulvriger Schnee trieb um seine Stiefel; nervös beobachtete er die beiden Erdenmenschen, die mit dick behandschuhten Händen ungeschickt an ihren Instrumenten hantierten.

»Hier ist eine deutliche Spur«, sagte der kleinere der beiden Männer, der Captain. »Direkt unter uns. Tiefe etwa hundert Meter. Muß ein ganz großer sein.«

»Bist du sicher?« fragte der Größere. Seine Stimme klang zynisch wie immer. »Ich meine, wir wären Narren, wenn wir auf einem Eisfeld ohne Propeller auf See hinaustrieben, Erkelens.«

»Ich transportiere Eisfelder jetzt seit ein paar Jahren und kenne eine Spur, wenn ich eine sehe«, erklärte der Mann geduldig. Er deutete auf den Sichtschirm. »Siehst du den Schatten? Das hier ist ein Bergwurm, ungefähr vierhundert Meter lang. Ein guter Wurm.«

Rosskidd lachte trocken. »Dann weißt du wohl auch, wo er seinen Kopf hat?«

Erkelens blickte über die blendenden Schneefelder der schwimmenden Eisberge und weiter über den grausilbernen Ozean, der sich in stürmischen Wellen von einem Horizont zum anderen warf. Dann deutete er mit einem Handschuhfinger auf den Schirm.

»Der Kopf ist hier. Schaut nach Nordosten, gegen den Gezeitenstrom.«

Skunder wunderte sich immer wieder darüber, daß diese Erdenmenschen sich so restlos auf ihre elektronische Ausrüstung verließen. Er, Skunder, ein Cantek-Geborener, wußte, daß der Bergwurm dort unten war. Er hatte den beiden ja gesagt, wo sie suchen mußten. Als der Helikopter über die Stelle hinwegflog, hatte er die Anwesenheit des riesigen Seewurms gefühlt  als nervöse Leere in seinem Magen, als Klirren in seinen Knochen. Er spürte das obszöne warme Fett phosphoreszierenden Todes, der tief im Eis begraben war, der riesige Wassermengen in sich hineinsog, Plankton und größere Fische herausfilterte und aus seiner Analöffnung ungeheure Ströme denaturierten Wassers abließ. Er hing an der Unterseite der Treibeisberge wie ein umgekehrtes U. Der stark phosphorhaltige Körper blieb auf diese Art kühl, während das mörderische Maul im dunklen Wasser hing. Skunder schüttelte sich.

»Du, Cantek ... Skunder, stelle das Zelt auf!«

Er zog die flachen Falten der rosa Polyäthylenhaut sorgfältig auseinander und setzte das Ventil ein. Dann zischte die Luft, das Zelt hob sich knisternd und stand wenig später als Kuppel auf der Schneefläche.

Skunder lachte in sich hinein. Manchmal staunte er über die technologische Überlegenheit der Erde, über die Plastik- und Atommaterialien, die Perfektion der Maschinerie. Und dann dachte er: Trotzdem brauchen sie mich, wenn sie mit dem Bergwurm fertig werden wollen. In solchen Augenblicken fühlte er sich überlegen, wenn auch die Wirtschaft seines Heimatplaneten noch auf Ölenergie beruhte und die See gründlich verschmutzt war.

Vor ungefähr einem Jahrhundert hatten sie die Option über die polare Eiskappe von Cantek gekauft. Gerissen waren sie, die Erdenmenschen, weitblickend und erfahren. Ganz Cantek hatte gelacht und den Erdenmenschen das verkauft, was sie für nutzloses Treibeis hielten.

Skunder schleppte die ganze Ausrüstung ins Zelt und baute alles ordentlich auf. Er selbst schlief draußen in einem winzigen Kuppelzelt, denn er zog die Einsamkeit der Gesellschaft dieser beiden Männer vor.

Oh, Valinda ...

Erkelens und Rosskidd hatten inzwischen zu bohren begonnen, und der immer tiefer eindringende Laserstrahl schickte einen Dampfstrahl in die Höhe. Er, Skunder, war Handlanger, eine Art Mädchen für alles, und die Erdenleute bezahlten gut.

»Ah, Cantek«, sagte Rosskidd. »Du kannst die Ladungen einbringen. Aber sie müssen bis auf den Grund gehen. Überzeuge dich davon. Aber brich nichts. Verstanden?«

»Das hat Skunder schon öfter gemacht«, erklärte ihm Erkelens.

»Möglich. Aber ich bin der Sprengstoffmensch, Skipper. Dafür hast du mich nämlich angeheuert. Ich nehme dir das weiß Gott nicht übel nach dem Ärger, den du auf deiner letzten Expedition hattest. Aber auf die Canteks muß man immer aufpassen. Ich weiß es.«



In den nächsten paar Stunden bohrten sie zahlreiche Sprengschächte tief in das Eis und steckten auf die Art ein Gebiet ab, das etwa hundert Meter im Quadrat maß und sich nach der geschätzten Größe des Wurmes darunter richtete. Skunder ließ die Sprengsätze an Kabeln hinunter und legte die Drahtenden sorgfältig aus. Als sie damit fertig waren, stellten sie in der Kuppel am Kontrollgerät die Verbindung her.

Erkelens schaute zum Himmel hinauf. Canteks gelbe Sonne stand ein gutes Stück über dem Horizont, so daß der Tag also noch ein paar Wochen andauern würde. »Hat keinen Sinn, zuviel zu tun«, sagte er. »Wir legen eine Pause ein. Detonation in sechs Stunden.«

Rosskidd gähnte. Er hatte in der warmen Kuppel die Oberkleidung ausgezogen und stand wie ein haariger Bär in langen Unterhosen da. Skunder fühlte sich von der ihm unanständig vorkommenden tierischen Erscheinung des Mannes angewidert, wünschte aber höflich gute Nacht, kroch in sein winziges Zelt und schlief ein.

Eine Stunde später weckte ihn ein Rattern auf. Er schob seinen Kopf durch die Schneeklappe. Vor dem blauen Nebel des Himmels hob sich wie eine Libelle der Umriß eines Helikopters ab, der in westlicher Richtung davontuckerte. Skunder konnte nun nicht mehr schlafen, denn er hatte die Insignien am Bauch der Maschine erkannt, und die Rotorblätter erweckten in ihm einen glühenden Haß.

Nach Stunden endlich schlief er wieder ein, doch nach wenigen Minuten weckte Rosskidd ihn auf. Sein unrasiertes Gesicht drückte Verachtung aus.

»Du, aufstehen!«

Skunder rollte sich vom Bett und folgte dem Erdenmann. Erkelens hatte schon das Sprenggerät bereitgestellt. Jetzt schaute er prüfend zum Himmel hinauf. Sie waren sprengbereit.

Erkelens drückte auf einen Knopf, und das Eis begann zu zittern, als eine Sprengladung nach der anderen mit einem Intervall von Mikrosekunden losging. Winzige Schneewölkchen stoben fast gleichzeitig auf. Die drei Männer warteten, bis sie Gewißheit hatten, daß die Operation gelungen war.

»Wir sind frei«, stellte Erkelens erleichtert fest, als er unter seinen Füßen eine Bewegung wahrnahm. Fast unmerklich schaukelte das Eis, begann zu knirschen und sich schließlich von der Polkappe zu lösen. Skunder zog die Kabelschuhe aus dem Detonator und schleifte das Gerät in die Kuppel zurück.

Aus dem Zelt brachte er Pumpe und Laser zum seewärts gelegenen Ende des neuen Eisbergs. Den nach unten gerichteten Laserdrill hängte er an ein Stativ und stellte den Strahl auf eine Breite von etwa einem halben Meter und eine Dicke von einem Zweihundertstel Millimeter ein. Langsam beschrieb der Strahl einen Kreis auf dem Eis. Bald stand Skunder neben einem kreisrunden Teich dampfenden Wassers von etwa eineinhalb Metern Durchmesser. Dann setzte er die Pumpe an und beobachtete. Das Synchrongerät verlängerte den Schacht schnell nach unten, und der Generator saugte das Wasser ab, das in einem breiten Bach über den Schnee ablief.

Er kehrte zum Lager zurück. Erkelens und Rosskidd bereiteten auf einem tragbaren Öfchen das Frühstück zu. Es duftete nach gebratenem Speck.

»Vergangene Nacht sah ich Lejours Helikopter«, sagte Skunder. Die Wirkung dieser Worte war sehr erstaunlich. Erkelens sprang auf und warf dabei die Bratpfanne um.

»Wo? In welche Richtung flog er?«

»Westen.«

»Westen ... Rosskidd, er könnte das gleiche Ziel haben wie wir und nach Alkar gehen. Das ist die einzige größere Stadt in dieser Richtung.«

»Wir haben aber einen ganz ordentlichen Vorsprung.«

»Aber nicht, wenn er sich an die Küste hält. Er nimmt den kürzesten Weg. Wir müssen der Eiskappe noch dreißig Meilen folgen, bevor wir zur Polarsee abschwenken können. Ich dachte, wir hätten genügend Zeit, denn mir lag mehr daran, einen guten Wurm zu finden. Wenn Lejour schon einen hat ... Er ist uns bereits ein gutes Stück voraus, wenn wir erst seinen Ausgangspunkt erreichen.«

»Wenn er vor uns nach Alkar kommt, erzielt er die besten Preise«, bemerkte Rosskidd nachdenklich. »Und wir müssen zu Schleuderpreisen verkaufen. Wenn uns in den wärmeren Gewässern der Berg wegschmilzt, können wir auch keine bessere Zeit abwarten.«

»Oh, verdammt.« Erkelens ließ sich auf den Faltstuhl fallen, sammelte die verstreuten Speckscheiben wieder ein und stellte die Pfanne auf das Öfchen zurück.

»Wir haben einen guten Wurm«, warf Skunder ein. »Wir können ihn damit schlagen.«

»Hoffentlich«, bemerkte Rosskidd dazu.

Skunder verzog sich lieber zu den Löchern. Sie waren tief und mit Dampf gefüllt. Und da spürte er auch schon jenen unmißverständlichen Schlag, als der Bergwurm den sich nähernden Laserstrahl fühlte. Er schaltete ab, stellte das Stativ weg und schnallte sich das kleine Lasergerät auf den Rücken. Auf der ausziehbaren Leiter kletterte Skunder in den Schacht hinab.

Das biegsame Rohr sog schmatzend Luft an. Er nahm das Lasergerät vom Rücken und begann den Schacht zu einer Kammer zu erweitern. Als er sich frei bewegen konnte, trieb er einen engen Querstollen in das Eis, der sich erst langsam senkte, dann eine Biegung machte und schließlich unter dem ersten Stollenstück mit diesem parallel weiterlief.

Eine Stunde später ließ sich jenseits der schimmernden Laserreflexe ein dunkler Schatten erkennen. Skunder schaltete das Gerät auf geringste Energiestufe und schmolz sorgfältig das noch verbliebene Eis weg, bis am äußersten Ende des Tunnels eine große, ledrige Wand erschien.

Das war die Flanke des riesenhaften Bergwurms. Skunder gab einen Energiestoß mit voller Kraft ab, und die Haut zuckte blasig. Unter seinen Füßen schwankte der Berg. Der Wurm war riesig, stark und gut.

Skunder schüttelte sich und kroch zur Kammer am Fuß des Schachtes zurück. Dort trieb er einen zweiten Tunnel zur anderen Flanke des Bergwurms. Als er mit der Reaktion des Ungeheuers zufrieden war, kletterte er wieder nach oben.

»Alles in Ordnung?« fragte Erkelens besorgt. Sie hatten schon auf ihn gewartet.

»Alles sehr schön. Es ist ein guter Wurm. Es wird auch alles gutgehen.« Er schaute sich um. Sie hatten schon die Eiskappe verlassen und trieben in der offenen See. Hinter ihnen gähnte ein Loch in der Gletscherflanke.



»Besitzrechte an einem treibenden Eisberg gibt es nicht«, sagte Erkelens. Er saß vor der Kuppel und ölte sein Gewehr. »Hat er die Eiskappe verlassen, dann muß man ihn besetzt halten. Sonst zählt nichts.«

»Hast du Angst vor Piraten?« fragte Rosskidd.

»Vor Lejour. Er hat mehr im Rücken als ich und kann sich jeden Trick erlauben, weil ihm das Geld dafür zur Verfügung steht. Und einen eigenen Helikopter kann er sich leisten. Du solltest erst sein U-Boot sehen! Das schaut ein bißchen anders aus als diese Sardinenbüchse hier.«

An einer Bergflanke hing an automatischen Davits ein winziges, graumetallenes Boot von etwa sieben Metern Länge, das gerade ausreichend Platz für einen einzigen Mann bot, der sich aber in gefährlicher Nähe des überalterten Miniaturreaktors bewegen mußte. Skunders Augen folgten Erkelens' Blick, und sein Herz schnürte sich zusammen, wenn er an die grauenvolle schwarze Enge dachte.

Dieser Gedanke ließ ihn auch nicht los, als er kleine Korrekturen an den Tunnels vornahm. Und da mußte er auch wieder an Valinda denken.

Lejour hatte ihn nach unten geschickt, damit er den Fehler herausfinden sollte. »Und komm ja nicht wieder herauf, ehe wir schwimmen!« Valinda hatte neben ihm gestanden und seine Hand gehalten. Der Erdenmann jammerte wegen des Zeitverlusts, der ihn zuviel Geld koste, und über die unfähigen Wurmexperten von Cantek, während der Berg auf der grauen See schaukelte. Er kletterte also mit Valinda in das Zwerg-U-Boot und zog vom Berg weg, als Lejour die automatischen Davits viel zu schnell abrollen ließ.

Im tiefen, schwarzen Wasser schaltete er die Flutleuchten ein, um die Flanke des Berges abzuleuchten. Valindas Hand lag auf der seinen, um sein unkontrollierbares Zittern zu besänftigen. »Laß dich nicht von ihm aus der Ruhe bringen«, mahnte sie. »Denke nur an den Bonus am Ende der Reise.« Er war dankbar dafür, daß sie wußte, wie ihm zumute war.

Und dann glühte wie eine urweltliche Made das Monstrum auf. Es hing viel zu tief, war also dabei, den Berg zu verlassen.

Der Wurm mußte in den Berg zurückgezwungen werden, und dazu mußte man den Kopf erst nach oben, dann nach rückwärts leiten. Er ließ also aus den vorderen Ventilen Sauerstoff ab und beobachtete, wie das prickelnde, blubbernde Wasser in das ungeheure Maul des Monstrums gesogen wurde. Als das Gas durch den stark phosphorhaltigen Körper schoß, bäumte er sich vor Schmerz röhrend auf, doch der Wurm zog sich nicht zurück.

Und dann war Valinda plötzlich nicht mehr neben ihm. Sie hatte die Initiative ergriffen, ohne ihm etwas davon zu sagen, denn er hätte es ihr nicht erlaubt. Die Luftschleuse klickte zu, und es war zu spät, Valinda noch zurückzuhalten. Durch die Sichtscheibe sah er, wie sich die kleine Gestalt im Gummianzug dem Untier näherte. In einer Hand hielt sie den Jetpack, in der anderen eine kleine Mine.

Dann hing sie am Maul des Monstrums und drückte den Hebel, der die Widerhaken tief in das Fleisch senkte. Gleichzeitig machte sie die Mine scharf. Dann begann sie zurückzuschwimmen und kämpfte mit kräftigen Beinen gegen die Strömung.

Er wußte, wie schlampig Lejour war, wenn er die Zündverzögerung der Minen einstellte. Er hätte es wirklich vorgezogen, sie nachzuprüfen, ehe Valinda ausstieg. Er hielt den Atem an, während sie zurückschwamm, und er steuerte das U-Boot so nahe an das Maul des Untiers, wie er es verantworten konnte.

Dann kam der Blitz, und er sah die riesige, sternförmige Wunde am Maulwinkel des Wurmes aufbrechen. Valindas Körper wurde von der Schockwelle herumgewirbelt, war bewußtlos und trieb in den gähnenden Schlund des Monstrums, als dieses sich in den Berg zurückzog.

»Jetzt brauchst du deinen Anteil mit keinem zu teilen«, war Lejours Antwort auf Skunders Meldung. Diese Worte trieben ihm heute noch die Röte unheimlicher Wut ins Gesicht.

Oh, Valinda ...

»Wir können den Berg nicht mehr steuern«, fauchte ihn Rosskidd an, als er wieder nach oben kam. »Er dreht sich wie ein Karussell.« Hinter dem Zorn des Mannes lauerte nackte Angst.

Skunder überlegte. Es war möglich, daß er die Laserkorrekturen an den Tunnels ein wenig überzogen hatte, doch das hielt er nicht für wahrscheinlich. Der Wurm konnte aber auch den Kopf in den Berg zurückgezogen haben, so daß sein Schwanz nun im Wasser hing und ziellos herumschlug. Das war ebenso unwahrscheinlich, denn er, Skunder, hätte eine Hautveränderung feststellen müssen.

Die dritte Möglichkeit war die wahrscheinlichste. »Manchmal begreift ein Wurm, daß man sich seiner bedient«, erklärte er Rosskidd. »Die Leute auf dem Berg und die Laserstrahlen irritieren ihn. Im allgemeinen sind die Würmer fast ohne jedes Bewußtsein, aber gelegentlich wird doch einer gemein. Der unsere scheint sich zur Bergoberfläche zu wühlen. Wir haben also unseren Antrieb verloren, treiben mit den Gezeiten und drehen uns im Wind.«

»Großartig«, bemerkte Rosskidd sarkastisch. »Und was werden wir jetzt tun, Mr. Skunder?«

Der Cantek zuckte die Schultern. »Warten. Nach einiger Zeit macht der Wurm wieder eine Kehre und arbeitet sich zum Wasser zurück. Vielleicht kommt er dann auf der anderen Seite heraus. Das passiert oft, aber es kommt selten vor, daß der Wurm seinen Berg verläßt. Er braucht ja seine Kühlung, denn die Körperwärme schmilzt das Eis weg. Meistens bohrt der Wurm dann einen neuen Tunnel.«

»Du bist ein feiner Fachmann«, stellte der Erdenmann voll unheimlicher Ruhe fest. Skunder gewann manchmal den Eindruck, daß Eis, Würmer und die Tatsache, daß er ein Cantek war, diese Erdenmenschen zu Bestien machten. Sie brauchten doch gar nicht nach Cantek zu kommen, aber sie taten es, weil sie hier viel Geld verdienen konnten. Und dabei wurden sie verrückt.

»Ich habe Meeresbiologie studiert«, erwähnte Skunder wie beiläufig. »Besonders die Bergwürmer und ihre Lebensweise. Auf Cantek ist das ein sehr wichtiges Studium, besonders seit die Frischwasserkrise eingesetzt hat. Wußten Sie, daß es Würmer gibt, die im Lauf ihres Lebens vierzig Reisen nach Norden machen? Im Berg wird der Körper gekühlt, wenn sie in wärmere Seen reisen, und wenn der Berg wegschmilzt, dann laichen sie und kehren in die kalten Zonen zurück. Die Jungen lassen sie im warmen Wasser, weil sie dort mehr Futter finden; die machen sich dann erst zu den Polkappen auf, wenn sie die Reife erreicht haben. Die Männchen bleiben zeit ihres Lebens dort, und nur die Weibchen graben sich ein, fressen und warten, bis sie freibrechen.« Skunder wußte, daß seine Stimme immer lauter geworden war. Dieser riesige Erdenmann machte ihm Angst, selbst wenn dieser wiederum Angst vor dem Bergwurm hatte.

»Cantek, du bist ein bißchen zu gescheit«, sagte Rosskidd kalt. »Komm mit. Wir reden mit Erkelens.«

Erkelens saß vor der Kuppel und schaute mißmutig auf die langsam vorüberziehende Landschaft hinaus. Rosskidd packte Skunder am Ellbogen und schob ihn vor den Captain. »Sag ihm das, was du mir eben erzählt hast«, befahl er. Und Skunder erzählte es.

»Dann können wir also nichts tun«, bemerkte Erkelens schwer.

»So sicher ist das nicht«, meinte Rosskidd. Der Riese hatte wieder an Sicherheit gewonnen; die Angst war aus seinen Augen verschwunden, und sein Blick drückte Schläue aus. »Skunder könnte ein paar Ideen haben.«

»Skunder, ich dachte, das sei eine Zeitfrage«, wandte sich der Captain an den Cantek.

»Das ist richtig«, antwortete Skunder, und dabei blieb es vorläufig.



Während Skunder schlief, legte Rosskidd seine Ansichten dar.

»Ich traue diesem Cantek nicht«, erklärte er.

»Skunder? Oh, der ist in Ordnung. Er hat drei Reisen mit mir gemacht. Ein guter Mann.«

»Mann?« Rosskidd lachte spöttisch. »Na, ich weiß nicht, Erkelens, wie du diesen Zwerg einen Mann nennen kannst. Du bist schon zu lange hier und wirst selbst zum Eingeborenen.«

»Was hast du gegen die Canteks, Rosskidd?«

»Schau mal. Du hast mich für einen Job eingestellt, und den führe ich aus. Ich glaube, bisher habe ich alles recht ordentlich getan, und dafür bezahlst du mich ja. Geld gegen Arbeit. Aber ich werde nicht dafür bezahlt, daß ich die Canteks liebe. Weißt du, was der kleine Bastard im Schacht getan hat? Über Würmer hat er mir eine Vorlesung gehalten. Er behauptet, er sei Meeresbiologe.«

»Das ist er auch.«

»Vielleicht nach den Maßstäben von Cantek, aber auf der Erde würde er damit nicht weit kommen. Was bilden sich diese Leute nur ein? Sie sind weiß Gott wie weit hinter uns zurück. Sie verwenden noch Verbrennungsmotoren, und ihre ganze Atmosphäre und die Meere haben sie vergiftet. Und dieser komische Zwerg will mir was beibringen!«

Erkelens musterte seinen Kameraden aufmerksam. »Rosskidd, hast du Angst vor dem Eis?« fragte er argwöhnisch. »Wenn du nämlich Angst hast, taugst du nichts für diesen Job. Das Eis hat etwas ganz Besonderes an sich. Nach einiger Zeit nimmt es einen gefangen. Es gibt Menschen, die Angst bekommen und sich dann ewig davor ängstigen. Ich hatte auch mal Schwierigkeiten und bin zum Arzt gegangen. Er sagte, das Gefühl komme daher, weil man in einer Umgebung lebe, die keinerlei Leben aufweise. Und, siehst du, hier gibt es eben nichts als das Eis, die See und den Himmel, und in diesen Breiten habe ich weder Fisch noch Vogel je gesehen. Auf einem Schiff hat man eine größere Mannschaft, eine Katze oder ein paar Ratten. Aber hier auf dem Eis ... Hast du je das Gefühl gehabt, Rosskidd, du seist ganz allein in der Galaxis, wenn du auf der anderen Bergseite oder unten im Schacht warst? Oder fast das einzige lebende Wesen? Das stimmt aber nicht, denn unter dir ist ja der Wurm. Du und der Wurm  sonst nichts, Rosskidd; allein in der Unendlichkeit und Ewigkeit. Und du weißt, mit dem Wurm kannst du es nie aufnehmen. Hast du das je gefühlt?«

»Geh zur Hölle, Erkelens«, murmelte Rosskidd.

»Ich wollte dir damit nur klarmachen, daß wir alle unsere Probleme haben, ich die meinen. Skunder die seinen und natürlich du die deinen. Aber weil wir Angst haben, dürfen wir noch lange nicht aufeinander eindreschen. Du bist neu hier, Rosskidd, deshalb sehen wir dir einiges nach. Wir sind schon lange hier und kommen miteinander zurecht. Und jetzt kannst du mir sicher erklären, warum du Skunder nicht traust.«

Rosskidd zögerte. »Er scheint zu schnell aufzugeben«, antwortete er schließlich. »Als der Berg anhielt, wußte er, was los war, aber tun wollte er nichts.«

»Er ist der Fachmann, weißt du«, betonte Erkelens geduldig. »Solche Dinge passieren öfter. Man kann da wenig tun.«

»Ich dachte, vielleicht steckt er mit Lejour unter einer Decke, und er bremst absichtlich.«

Erkelens schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Vergiß nicht, er hat uns doch gesagt, Lejour sei in der Gegend, und das hätte er nicht zu tun brauchen. Wir haben den Helikopter nicht gehört.«

Rosskidd murmelte etwas, und wenig später gingen die beiden Erdenmänner zu Bett. Rosskidd schlief aber nicht, sondern warf sich zwischen Wachsein und Halbschlaf unruhig herum. Er schien auf grünem Eis zu liegen, das sich langsam blau färbte und zu phosphoreszieren begann, als der Bergwurm sich langsam nach oben bohrte, um Rosskidd zu verschlingen, der das einzige Lebewesen in der ganzen Galaxis war.



Erkelens beugte sich über den Bildschirm. »Die Spur hat sich verlängert. Der Wurm muß sich gedreht haben. Skunder, was meinst du dazu?«

Der Cantek lief eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht auf dem Eis herum. Rosskidd schniefte. »Soll das vielleicht ein telepathisches Kunststück sein?« höhnte er.

»So ungefähr«, belehrte ihn Erkelens. »Die Canteks sind sehr auf tierisches Leben eingestellt. Hast du das nicht schon bemerkt? Skunder hat diesen Wurm gefunden, und wir haben nur die exakte Position festgestellt.«

Der Cantek blieb unvermittelt stehen. »In einer Stunde sind wir wieder unterwegs«, erklärte er mit Bestimmtheit. »Ich kann wieder anfangen, den Kontrollschacht zu bohren.« Damit ging er.

Innerhalb von fünfzig Minuten änderte sich tatsächlich die Bewegung des Eisbergs. Die Drehbewegungen hörten auf, und zu Erkelens' Erleichterung trieben sie wieder die Küstenlinie entlang nach Westen. Skunder konnte seine Kontrollen dabei fortsetzen.

Erkelens war dabei, Essen zu kochen, als Rosskidd zur Kuppel gerannt kam. »Vor uns ist ein freier Berg«, keuchte er. »Könnte Lejour sein. Er hat also gar nicht soviel Vorsprung.«

»Und Skunder sagte, wir hätten einen guten Wurm.«

»Aber wie gut Lejours Wurm ist, hat er nicht gesagt.«

»Das werden wir bald wissen. Wie weit liegt er vor uns?«

»Ungefähr eine Meile.«

Nun kam auch Skunder heran, ein winziges Kinderfigürchen auf dem endlosen Schneefeld. »Kontrollschacht fertig, Captain«, meldete er. »Alles in Ordnung.« Er lachte nervös.

»Rosskidd hat Lejour gesichtet, etwa eine Meile vor uns. Wie sind unsere Aussichten?«

Den Cantek riß es herum. Er schaute über die See, und seine Miene war undurchdringlich. Rosskidd beobachtete ihn angespannt. »Ich sagte, wir haben einen guten Wurm. Lejour wird Alvo als Piloten bei sich haben, genau wie auf der letzten Reise. Lejour wird uns sehen und Alvo drängen, er solle den Wurm hetzen. Alvo ist kein sehr starker Mann. Ich denke, in einer Woche wird Lejours Wurm erschöpft sein, oder er wird rebellisch und verläßt den Berg. Mir tut Alvo leid. Wir werden vor ihnen nach Alkar kommen.«

»Dann sollten wir uns wohl keine Gedanken darüber machen, daß Lejour vor uns liegt?« fragte Rosskidd lauernd.

»Genau das.«

»Schau mal, Skunder«, warf Erkelens ein. »Ich will dir wirklich keine Vorschriften machen, aber ich will Lejour auf gar keinen Fall aus den Augen verlieren. Wenn du mußt, dann laß ihn vor uns treiben, aber nicht zu weit. Ich möchte ihn sehen.«

»Sehr taktvoll ausgedrückt, Skipper«, bemerkte Rosskidd.

Skunder sah von einem Erdenmann zum anderen, und dann machte er kehrt und ging zu seinem Zelt.

»Er scheint nicht essen zu wollen, weil du ihn geärgert hast, Erkelens«, sagte Rosskidd.

Der Captain blickte seinen Kameraden wütend an. »Wenn du erst ein paar weitere Reisen hinter dir hast, Rosskidd, wirst du allmählich anfangen, zu begreifen. Vergiß inzwischen nicht, daß sich auf diesem Berg drei Menschen befinden, weitere drei auf dem Berg vor uns. Und die sind unsere Feinde, wie auch die See unser Feind ist, und der Himmel und der Bergwurm sind auch unsere Feinde, sogar wir selbst sind unsere Feinde. Rosskidd, wir sind zahlenmäßig unseren Feinden bei weitem unterlegen, wir drei hier. Deshalb müssen wir es tunlichst vermeiden, unsere Aussichten noch zu verschlechtern.«



Eine Woche lang pflügte der Berg durch den grauen Ozean nach Norden und ließ die glitzernde Eiskappe weit hinter sich; doch das kristallene Flimmern, das Lejours Position anzeigte, war immer vor ihnen am Horizont sichtbar. Die ersten Anzeichen der Wasserverschmutzung waren zu bemerken. Eines Morgens saßen sie beim Frühstück, als sie ein schrilles Wimmern vernahmen.

»Das scheint ja Lejours Helikopter zu sein«, bemerkte Erkelens. »Er kommt hierher.«

»Was kann er denn wollen?«

Erkelens grinste. »Möglich wäre zum Beispiel, daß er sich vielleicht doch mal ein Bein gebrochen hätte, und sein Kamerad bittet uns nun um Hilfe. Wir sind ziemlich weit vom Land weg, und der Helikopter hat keine sehr große Reichweite. Na, ich bin neugierig.« Er sah aufmerksam zu, als der Helikopter über dem Eisberg hing und sich dann langsam senkte.

Ein Mann stieg aus und schlenderte ihnen betont lässig entgegen. Dann stand Lejour vor ihnen. Er war ein kleiner Mann, nicht größer als Erkelens. Er grüßte. Erkelens sah auf, als habe er gar nichts bemerkt. »Hallo, Lejour«, sagte er beiläufig.

»Als ich euch hinter mir treiben sah, dachte ich doch, daß du's bist, Erkelens, und nach Alkar willst. Wie gewöhnlich aber zu spät.« Lejour sprach leichthin und eine Spur überlegen.

Erkelens machte Lejour mit Rosskidd bekannt, und die beiden Männer beäugten einander mißtrauisch. »Na, und was hast du auf dem Herzen?« erkundigte sich Erkelens schließlich, nachdem er sich wieder an das Frühstück gemacht hatte.

»Die Probleme hast ja du«, erwiderte Lejour. »Liegst ein bißchen zu weit hinten, was? Wenn ich erst auf dem Markt bin, hast du keinen Preis mehr in Alkar.«

»Du nimmst also als sicher an, daß du zuerst dort bist? Das würde ich nicht unbedingt unterschreiben.«

Lejour hockte sich auf die Fersen. »Schau mal, Erkelens, ich sehe wirklich keinen Anlaß, daß wir uns auf diesem Trip gegenseitig Konkurrenz machen. Wir schneiden einander die Kehle durch. Ich habe einen Vorschlag zu machen.«

»Das dachte ich mir.«

»Wir können uns doch verständigen, denn wir wissen schließlich beide, wie knapp in Alkar das Frischwasser ist. Warum tun wir uns nicht zusammen? Sagen wir ihnen doch, daß sie beide Berge zu einem Festpreis annehmen müssen, der natürlich ein wenig unter dem Marktpreis liegt. Narren sind sie ja nicht. So gewinnen wir beide, statt daß einer dem anderen die Chance verdirbt.«

»Ich habe zu meinem Preis Vertrauen, Lejour.«

Lejour stand auf. »Du bist ein verdammter Narr, Erkelens. Mit diesem unvernünftigen Wettrennen riskieren wir nur, daß beide Würmer die Berge verlassen, und dann hängen wir gemeinsam fest.«

»Ich mache es«, erwiderte Erkelens bestimmt.

Lejour warf ihm einen bitterbösen Blick zu, wirbelte herum und kehrte zum Helikopter zurück. Als er am Minizelt vorüberkam, kroch Skunder eben heraus. Einen Augenblick lang standen die beiden Männer einander starr gegenüber. Sie sprachen nichts miteinander, was Erkelens oder Rosskidd hätten hören können. Dann ging Lejour weiter. Einen Augenblick später röhrte die Maschine in den Himmel hinauf, und Skunder trat zu den beiden Männern. Schweigend aß er, und die beiden anderen schauten ihm ein wenig unsicher zu.

»Was hast du dazu zu sagen?« fragte Rosskidd schließlich.

»Lejour hat seinen Wurm überschätzt. Er weiß, daß wir ihn auf dem Weg nach Alkar schlagen können.«

»Ich meine ihn und Skunder.«

Erkelens seufzte. »Mir wäre lieber, du würdest deine fixe Idee vergessen. Skunder und Lejour arbeiteten einmal zusammen. Lejour war vielleicht erstaunt, ihn hier zu sehen. Ich weiß es nicht. Es spielt wohl auch keine Rolle.«

Rosskidd murmelte etwas und ging weg.

Später traf Erkelens auf der anderen Bergseite mit Skunder zusammen. Der kleine Cantek schaute auf die See hinaus. »Lejour wird langsamer«, meldete er. »Wir holen auf.«

»Was ist eigentlich zwischen dir und Lejour?« erkundigte sich Erkelens.

Skunder schwieg, schaute erst den Erdenmann an und dann auf die See hinaus. »Riechen Sie das, Captain?« fragte er.

Erkelens schnüffelte in die Luft. Ein schwacher, dicker Geruch zog heran. Eine regenbogenfarbene See trieb an ihnen vorbei. »Verschmutzung?« fragte er.

Skunder seufzte. »Auch ein Fehler meines Volkes. Sie müßten sich über das, was vorgeht, informiert halten, Captain. Cantek ist nicht nur ein geistloser Planet, auf dem man Geld verdienen kann, damit ihr Erdenmenschen euch früher zur Ruhe setzen könnt. Cantek ist eine Welt, auf der Humanoide leben, lieben und töten, und mein Volk ist ebenso habgierig wie das Ihre, nur jünger. Und in ihrer Habgier machen die Leute die gleichen Fehler wie früher die Erde. Wenn die Erde wollte, könnte sie uns lehren, diese Fehler zu vermeiden, doch sie will nicht.«

»Du bist heute sehr bitter, Skunder. Weil du Lejour getroffen hast?«

»Möglich. Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Ihr Volk ist auf unseren Planeten gekommen, um an uns Geld zu verdienen. Wenn ihr uns helfen würdet, euer Niveau zu erreichen, würdet ihr nicht soviel Geld verdienen. Wir hätten dann zum Beispiel kein Frischwasserproblem, keine verschmutzte See und verseuchte Atmosphäre. Auf der Erde habt ihr das Verschmutzungsproblem doch gelöst, nicht wahr?«

»Ja. Es hat sehr lange gedauert, und es gab viele Gegner. Aber gelöst haben wir es.«

»Und vorher sahen eure Ozeane wohl nicht anders aus als die unseren, nicht wahr?«

Erkelens musterte das Wasser. Selbst von der Höhe des Berges aus war der regenbogenfarbene Ölfilm auf dem Wasser deutlich zu erkennen. »So weit nach Süden reicht das Zeug also schon. In zehn Jahren ist es an der Eiskappe. Und was dann? Wie könnt ihr Regen bekommen, wenn die See durch den Ölfilm nicht verdunsten kann?«

»So schlimm ist es noch nicht, Captain. Das hier kommt vom neuen U-Boot-Ölfeld. Ich habe es Ihnen auf der letzten Reise erzählt. Ein großes Projekt, etwa fünfhundert Meilen von Alkar entfernt. Die Menschen leben unter Wasser in einer riesigen Druckkuppel, bohren das Öl und schicken es in einer Druckleitung zur Küste. Das Unheil passierte im vergangenen Monat. Niemand weiß genau, was die Ursache war. Vielleicht wurde die Kuppel undicht, oder es gab eine Explosion oder ein Erdbeben. Wir wissen nur, daß der Kontakt mit der Abbaustelle plötzlich abbrach.« Skunder lachte bitter. »Abbaustelle! Eine Stadt ist es. Dieses Ölfeld sollte ganz Cantek für die nächsten zweihundert Jahre mit Öl versorgen. Aber der Kontakt brach ab, und dann war plötzlich die ganze See in diesem Gebiet mit einer dicken Ölschicht bedeckt. Es ist hochgradiges Zeug. Wenn ich Sie wäre, würde ich mir nicht einmal eine Zigarette anzünden, bis wir durch sind.

Aber ich begreife nicht, weshalb solche Katastrophen sein müssen. Die Erde verwendet das Öl doch längst nicht mehr als Brennstoff. Warum tun wir es noch?«

»Ich glaube, die Weltregierung ist der Meinung, die weniger entwickelten Planeten sollten sich ihren eigenen Weg erkämpfen«, wehrte Erkelens ab. »Selbst wir auf der Erde haben genug schlechte Beispiele von früher her, und wir wissen, was passiert, wenn man die Entwicklung einer Rasse künstlich beschleunigt.«

»Und deshalb bekommen wir also keine Reaktoren und nicht einmal unser eigenes Uran.«

»Skunder«, erwiderte Erkelens geduldig, »Cantek hat etwa alle zwanzig Jahre einen großen Krieg. Wartet doch, bis die Dinge sich beruhigen. Gebt euch selbst eine Chance. Wenn die Weltregierung allen Planeten wahllos Reaktoren überließe, dann wäre das etwa so, als drücke man den Schimpansen Lasergeräte in die Hände.« Er hüstelte verlegen, als ihm aufging, wie beleidigend eigentlich der Vergleich mit Affen war.

Skunder antwortete nicht, sondern starrte brütend vor sich hin.



»Wir holen auf«, rief Rosskidd befriedigt. »Sehr schnell sogar.«

»Sein Wurm ist müde«, erklärte Skunder. »Er hat ihn zu hart angetrieben.«

Zwei Tage später war die Atmosphäre schwer und klebrig vom Gestank des Öls. Der einsetzende Nordwind brachte ihre Bewegung fast zum Stehen. Eine halbe Meile von ihnen entfernt lag Lejours Eisberg, und seine Mannschaft kroch wie Ameisen auf dem Eis herum.

»Glaubst du, daß sein Wurm ihn verläßt?« fragte Erkelens hoffnungsvoll.

»Nicht unter diesem Öl. Dort ist das Wasser sehr dunkel, und das ängstigt die Würmer. Sie werden sich an ihre vertraute Umgebung klammern. Bemerken Sie unsere eigene Bewegung?«

Der Berg schwankte, aber daran war nicht die See schuld. Der riesige Wurm bewegte sich, und vermutlich schwang sein unförmiges Maul hin und her und suchte einen Ausweg aus diesem unnatürlich dunklen Wasser. Nur ganz langsam kamen sie in nördlicher Richtung voran. Skunder hatte von zuviel Kontrollen abgeraten, und es sei viel besser, meinte er, dem Wurm seinen Willen zu lassen, bis man das Öl hinter sich habe.

»Was geht da draußen vor?« fragte Erkelens plötzlich. Die drei winzigen Gestalten von Lejours Mannschaft hatten sich am näheren Ende des Eisbergs zu irgendeiner Tätigkeit zusammengefunden. Ein ganzer Sturzbach winzigster schwarzer Punkte fiel langsam an der schillernden Bergflanke herab. Sie sahen kein Wasser aufspritzen, als das Ding auf die Seeoberfläche schlug. Erkelens und Rosskidd schauten einander besorgt an. »Diese Burschen haben etwas vor«, vermutete der Captain.

Plötzlich explodierte das Wasser am Fuß von Lejours Berg in einem schwarz-roten Sprühregen. Sekunden später war auch das Donnern der Explosion zu vernehmen.

»Haben die vielleicht versucht, ihren Wurm ein bißchen anzuregen?« fragte Rosskidd lachend. »Auch eine Möglichkeit.«

Erkelens und Skunder sagten nichts dazu. Sie beobachteten den Sprühregen, der sich allmählich wieder legte. Durch den dicken schwarzen Rauch, der ihnen entgegentrieb, sahen sie ein sich schnell ausbreitendes rotes Glühen. Dann verwehrte ihnen der immer dicker werdende Qualm jede Sicht.

»Er hat die See angezündet!« schrie Erkelens. »Der Bastard hat die See angezündet, und der Wind wird das Feuer zu uns treiben!«

»Na und?« meinte Rosskidd, hustete und wischte sich die tränenden Augen. »Wir können's in unserer Kuppel doch abwarten.«

»Sie scheinen nichts zu begreifen«, meinte Skunder ruhig. »Es könnte unseren Wurm töten.«

»Wie? Der ist dort unten doch in Sicherheit.«

»Das glaube ich nicht.« Skunder rieb ein Tuch im Schnee und band es sich als Filter um die untere Gesichtshälfte. »Ein Wurm kann eine panische Angst entwickeln. Er ist ja nicht ganz blind. Um das Maul herum hat er lichtempfindliche Körperzellen. Er ist jetzt schon sehr nervös wegen des Öls.«

Der Wind peitschte die schwarzen Rauchwolken um die Bergflanken und über das ölige Wasser. Die Flammen waren inzwischen zu einem roten Band von etwa dreihundert Metern Breite geworden, und der Berg zitterte.

»Der Wurm hat Angst«, sagte Skunder.

Rosskidd schaute sich nervös um. »Was können wir tun?«

»Nichts. Nur warten.«

Der Feuersee wälzte sich ihnen entgegen. Lejours Berg stand im ruhigen Wasser. Die kleinen Gestalten der Mannschaft schauten herüber.

»Paßt auf!« schrie Rosskidd.

Fünfzig Meter vor ihnen zerteilte ein heller Schimmer die schwarze Wand. Dann kam ein Geräusch, das wie das Stöhnen eines Riesen klang, ein gequältes, mühsames Atemholen. Der Kopf des Bergwurms erschien über dem Rauch, und öliges Wasser troff von der groben Haut. Rosskidd stand in staunendem Entsetzen wie gelähmt da und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Immer höher hob sich der Kopf aus der See und schwang langsam von einer Seite zur anderen. Der Wurm brüllte seine grauenvolle Angst hinaus, als die Flammen immer näher rückten.

»Er kann den Kopf nicht mehr unter Wasser bekommen!« schrie Skunder. »Das Feuer ist schon zu nahe!«

Das hörte Erkelens nicht. Seine Lippen bewegten sich lautlos, als er den Seeriesen anflehte, sich doch selbst zu retten, in sein natürliches Element zurückzukehren. Aber das Feuer hatte sich nun direkt bis unter den Kopf des Ungeheuers weitergefressen. Der Berg schüttelte sich, als der ungeheure Körper sich unten durch die engen Tunnels bewegte. Der höhlenartige Schlund des Untiers kehrte sich dem Himmel zu, und das Monstrum richtete sich neben dem Berg immer höher auf. Die drei Männer zogen sich, sehr blaß geworden, immer weiter zurück.

»Er geht!« rief Skunder.

Die Spannung drohte den Berg zu sprengen. Es knirschte und krachte. Die Flammen leckten nun am Hals des riesigen Wurmes, und der Kopf schüttelte sich erst, versuchte sich wieder aufzurichten und fiel schließlich zurück in die brennende See. Der donnernde Aufprall schickte eine Feuersäule in die Höhe.

Rosskidd und Erkelens wurden zu Boden geworfen. Nur Skunder blieb stehen, um Zeuge des Endes zu sein. Der riesige, schlangenähnliche Körper wand sich in der Feuersee. Noch einmal tauchte kurz der Kopf auf und spie aus den ungeheuren Körperhöhlen einen Sturzbach öligen Wassers. Dann erstarrte das Untier und sank langsam unter die Oberfläche. Die Flammen rasten weiter, vorbei an der Bergflanke. Der Berg war tot.

Skunder ging weg. Die beiden Männer ließ er im Schnee liegen.



Erkelens bewegte sich als erster. Er rollte sich herum, schaute zum Himmel hinauf und setzte sich auf. Er stieß Rosskidd an, dessen Kopf auf den Armen lag.

»Okay, Rosskidd, du kannst jetzt aufstehen. Alles ist vorüber.«

Rosskidd stöhnte und sah verängstigt den Captain an. »Gott«, murmelte er.

»Nimm's leicht. Passiert ist uns ja nichts.« Erkelens klopfte sich den Schnee aus seinem Pelz.

»Ich dachte, der Berg kippt um. Das tut er doch manchmal, wenn er in warmes Wasser kommt, oder? Erkelens, ich dachte schon, mit uns ist es jetzt aus.«

»Ich auch«, gab der Captain zu. Er schaute zu Lejours Berg hinüber, der sich langsam nordwärts bewegte. »Wo ist Skunder?« fragte er dann.

»Weiß ich nicht. Vor einer Minute war er noch da. Haben wir den Wurm verloren?«

»Ja.« Erkelens beschattete die Augen und musterte den Berg. »Da ist er ja! Himmel, er schwingt das U-Boot aus!«

Rosskidd lachte bitter. »Der kleine Bastard läßt uns jetzt auch noch im Stich. Wir sind gestrandet, haben keinen Wurm, und jetzt tut er sich mit Lejour zusammen.«

»Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Erkelens. Skunder drückte den Hebel und hörte es klicken, als der Haltehaken sich löste. Er startete das uralte Ding, und die Turbine drehte sich langsam. Das winzige Boot glitt unter das dunkle Wasser. Er schaltete die Flutleuchten ein, drehte von der schimmernden Eiswand ab und schoß nach Norden davon.

Valinda fiel ihm ein. Er spürte den Haß wie einen Knoten in seinem Magen, und seine Gedanken rasten zu Lejour, während ein winziger Winkel seines Geistes das undurchsichtige Grün des Sichtschirms beobachtete. Hier gab es Haie. Valinda hatte ihm einmal mit einem Pfeil, abgeschossen aus Lejours U-Boot, das Leben gerettet. Er hatte einen Wurm inspiziert und den Hai nicht gesehen, der ihn gierig umkreiste.

Er dachte an Lejours Gesicht, wie er es vor ein paar Tagen gesehen hatte. Nach dem Schock des Erkennens war die Angst in den Augen des Erdenmannes aufgeflammt. Oh, Lejour mußte sich wohl des Tages erinnert haben, da er Skunders Anteil am Kontraktpreis ausbezahlte, und der Cantek hatte das Doppelte bekommen, das er erwartet hatte, weil Lejour ihm auch Valindas Anteil ausbezahlte. Skunder hätte annehmen können, Lejours Gewissen habe ihn dazu gedrängt, doch er wußte, daß dieser gar keines besaß.

»Gehört alles dir«, hatte er großmütig gesagt. »Und wenn der nächste Kontrakt in Sicht ist, wende ich mich wieder an dich.«

Skunder hatte ihn schweigend gemustert. Es wäre ungeschickt und eine unnütze Geste gewesen, hätte er das Geld zurückgewiesen. So sagte er nur: »Mache dir keine Mühe. Erdenmann. Das nächste Mal, wenn du mich siehst, ist es auch das letztemal.« Das hatte wohl dramatisch geklungen, aber in Lejours Augen war dabei die nackte Angst aufgesprungen.

Durch den Regenbogenschleier des ölverpesteten Wassers sah Skunder Lejours Eisberg. Er veränderte seinen Kurs so, daß er um ihn herumfuhr. Dann beobachtete er ihn durch das Periskop. Nach ein paar Minuten tauchte er, kehrte in einem weiten Bogen zurück und näherte sich der zerklüfteten Eiswand. Bald sah er auch die phosphoreszierende Flanke des Wurmes.

Ein müder Wurm, der viele Tage lang angetrieben und überdies vom ölverseuchten, schwarzen Wasser gereizt ist, wird dann besonders gefährlich, wenn seine Flanke ständig den brennenden Laserkontrollstrahlen ausgesetzt wird.

Einen solchen Wurm kann man leicht überreden, den Berg zu verlassen. Ein paar Minen genügten da. Langsam bog Skunder um den unförmigen Leib und bewegte sich dem Maul entgegen. Er suchte sich die besten Ansatzpunkte für die Minen aus, die genau hinter dem gähnenden Maul lagen. Aber ganz plötzlich stutzte er. Ein dunkler Fleck im Maul des Wurmes erregte seine Aufmerksamkeit. Der Schatten nahm Gestalt an.

Lejours U-Boot. Es lauerte im Maul des Untiers, um die Kreatur vor einem solchen Angriff zu schützen, wie Skunder ihn vorhatte. Ob Lejour selbst an den Kontrollen saß? Unwahrscheinlich. Lejour war früher nie unter die Seeoberfläche gegangen. Wie die meisten Erdenmenschen hatte er Angst vor dem Wurm. Er hatte bestimmt Alvo nach unten geschickt.

Der Cantek war im Moment zutiefst enttäuscht. Wollte er nun die Minen anbringen, mußte er das Boot verlassen. Alvos Pfeile konnten ihn dann nur allzu leicht treffen. Eine Weile trieb er vor dem gewaltigen Maul. Das feindliche Boot hatte er klar auf dem Sichtschirm.

Ein Licht flammte auf dem Kontrollgerät auf. Der Reaktor überhitzte sich allmählich. Skunder fluchte auf Erkelens altersschwaches Zeug. Für einen Zusammenbruch war jetzt der denkbar ungeeignetste Moment. Lejours modernes Boot hatte natürlich eine automatische Dämpfung. Langsam entfernte sich Skunder, scharf beobachtet von seinem Gegner. Ein Pfeil klirrte an den Rumpf. Es war nur ein Warnschuß, der ihn daran erinnern sollte, was der Feind zu tun vermochte, falls er versuchte, das Boot zu verlassen, um die Minen zu befestigen.

Im Schatten des Maulrandes bewegte er sich vorsichtig weiter. Er dachte an Lejour oben am Berg und lächelte grimmig in sich hinein, als er die Radiomeldung auffing, daß er, Skunder, versuche, den Wurm außer Gefecht zu setzen.

Er drehte in die offene See ab. Seine Gedanken wirbelten wie irr durch seinen Kopf. Er kehrte zurück, orientierte sich an einer alten Narbe am Maul des Untiers und kam näher.

Er sah im Geiste Valinda heranschwimmen. Und dann sah er auch den Blitz. Genau an dieser Stelle.

Und Lejours Gesicht auf dem Schirm lächelte.

Er drückte auf den Dämpferknopf. Das Warnlicht flackerte.

Er raste vorwärts.



Erkelens stand auf der Lippe des treibenden Berges und starrte in die ölverklebte See. Rosskidd trat neben ihn.

»Ich habe SOS gefunkt«, sagte der große Erdenmann. »Ein paar Meilen entfernt scheint ein Schiff zu sein. Die holen uns dann hier schon ab. Sie jammerten ein bißchen, weil sie umkehren und wieder durch das Öl fahren müßten, aber ich machte ihnen klar, daß wir von der Erde sind ... Und was wird aus dem Berg? Lassen wir ihn einfach hier?«

»Spielerglück, mein Lieber. Der hier nützt keinem mehr etwas, nachdem ja der Wurm tot ist. Einen Berg kann man nicht ins Schlepptau nehmen.«

»Stimmt.« Rosskidd sah zu Lejours Berg hinüber, der sich gleichmäßig weiterbewegte. »Was ist denn das?« fragte er dann verwundert.

Die glitzernde Masse, die etwa eine halbe Meile entfernt war, verschwamm plötzlich in einer Korona feinster Schneepartikel, die im Licht der tiefstehenden Sonne in allen Regenbogenfarben schimmerten. Die See um den Fuß des Berges brach auf in einem schillernden Sprühregen.

»Oh, Herr Jesus«, stöhnte Rosskidd ehrfürchtig.

Wie von einer riesigen Axt gespalten, brach der Berg in der Mitte auseinander.

Das Rumpeln einer gewaltigen Unterwasserexplosion ließ ihren eigenen Berg erzittern, so daß sie unvermittelt im Schnee saßen. Sie warteten, bis sich drüben die schauerlichen Wasserspiele wieder beruhigten und die See sich glättete. Der Zwillingsgipfel des gespaltenen Eisbergs ragte wie ein Grabstein aus der öligen See.

Rosskidd sah den Captain an. In seinen Augen stand eine angstvolle Frage.

Erkelens nickte. »Skunder hatte etwas gegen ihn«, erklärte er. »Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht etwas, das wir beide nicht verstehen könnten, aber die Canteks sind eine sehr aufbrausende Rasse. Immer führen sie Kriege. Ich bin noch gar nicht sicher, daß wir sie je einmal begreifen werden.«

Sie standen nebeneinander auf dem schaukelnden Berg und beobachteten den geheimnisvollen Horizont. Dann brach die Nacht herein.

Erkelens schlenderte zur Kuppel und ließ seinen Kameraden allein unter den funkelnden Sternen zurück.

»Wo, zum Teufel, bleibt nur dieses verdammte Schiff«, knurrte Rosskidd gereizt den Planeten Cantek an.




Der Heiler



Joe hielt den Wagen an.

»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er.

»Ich gehe die Straße entlang«, antwortete Ernie. »Ich tue gar nichts. Ich gehe nur, bis einer mir sagt, daß es Zeit sei, stehenzubleiben. Hast du die anderen draußen?«

»Wir haben die anderen draußen.«

»Warum kann ich denn nicht allein gehen?«

»Weil du wegrennen würdest«, erwiderte Joe. »Das haben wir bei dir schon mal ausprobiert.«

»Ich würde nicht noch mal wegrennen.«

»Zum Teufel, freilich würdest du's.«

»Mir paßt der Job gar nicht«, klagte Ernie.

»Es ist ein guter Job. Du brauchst doch gar nichts zu tun. Du gehst nur die Straße entlang.«

»Aber du schreibst mir vor, welche Straße. Ich kann mir keine aussuchen.«

»Was ist da schon für ein Unterschied, ob du dir Straßen aussuchen kannst oder nicht?«

»Ich kann gar nichts tun, was ich will, und das ist der Unterschied. Nicht mal gehen kann ich da, wo ich will.«

»Wo willst du denn gehen?«

»Weiß ich auch nicht«, sagte Ernie. »Irgendwo, wo du mich nicht bewachst. Früher war's ganz anders. Da konnte ich tun, was ich wollte.«

»Aber jetzt hast du regelmäßig zu essen«, hielt ihm Joe vor. »Du hast auch regelmäßig zu trinken, und jede Nacht schläfst du in einem richtigen Bett. In den Taschen hast du Geld, und auch auf der Bank hast du Geld.«

»Aber es ist nicht richtig«, beharrte Ernie.

»Hör mal, was ist denn überhaupt los mit dir? Willst du den Menschen vielleicht nicht helfen?«

»Ich habe gar nichts dagegen, daß ich den Leuten helfe. Wie soll ich aber wissen, daß ich ihnen helfe? Ich weiß ja nur das, was ihr mir sagt. Du und dieser Bursche da in Washington.«

»Er hat es dir doch erklärt.«

»Ja, ja, viele Worte hat er gebraucht. Ich verstehe aber nicht, was er sagt. Und ich weiß auch gar nicht, ob ich ihm das glauben soll, was er mir erzählt.«

»Ich versteh's ja auch nicht«, gab Joe zu. »Aber die Ziffern habe ich gesehen.«

»Ich wüßte nicht mal, ob ich glauben würde, wenn ich die Ziffern zu sehen kriegte.«

»Bist du jetzt soweit, daß du gehst? Oder muß ich dich anschubsen?«

»Ich gehe schon selbst. Und wie weit soll ich laufen?«

»Wir sagen dir schon, wann du stehenbleiben sollst.«

»Warum muß ich immer in den scheußlichsten Vierteln von allen scheußlichen Städten 'rumrennen?«

»Ist doch dein Stadtviertel. In einem solchen Viertel hast du gewohnt, als wir dich fanden. In einem anderen Stadtviertel würdest du dich ja gar nicht wohl fühlen.«

»Aber dort, wo ihr mich gefunden habt, hab' ich meine Freunde gehabt. Da waren Susie und Jake und Joseph, der Pavian, und all die anderen Leute. Warum darf ich nie zurückgehen und meine Freunde sehen?«

»Weil du reden würdest.«

»Du hast kein Vertrauen zu mir.«

»Sollten wir dir vertrauen, Ernie?«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, gab Ernie zu.

Er stieg aus dem Wagen.

»Aber ich war glücklich, verstehst du?« sagte er.

»Klar«, antwortete Joe. »Das weiß ich doch.«

Da gab es einen Mann, der an der Bar saß, und zwei saßen ganz hinten an einem Tisch. Ernie fühlte sich an ein Lokal erinnert, in dem er mit Susie und Joseph, dem Pavian, und manchmal auch mit Jake und Harry einen Abend lang gesessen und Bier getrunken hatte. Er kletterte auf einen Hocker. Er fühlte sich behaglich und fast so, als seien wieder die guten alten Tage zurückgekehrt.

»Gib mir einen Schuß«, sagte er zum Barkeeper.

»Hast du Geld, Freundchen?«

»Klar.« Ernie legte einen Dollar auf die Theke. Der Barkeeper holte eine Flasche heraus und füllte einen Drink ein. Ernie goß ihn in die Kehle. »Noch einen«, verlangte er, und der Mann goß ihm noch einen ein.

»Du bist neu«, sagte der Barkeeper.

»Ich war auch da in der Gegend noch nicht«, erklärte Ernie.

Der dritte Drink wurde nicht hinabgegossen, sondern langsam genippt.

»Weißt du, was ich tu?« fragte er den Barkeeper.

»Nein, weiß ich nicht. Wahrscheinlich tust du dasselbe, was die anderen tun. Nichts nämlich.«

»Ich kuriere die Leute.«

»Ist ja großartig«, antwortete der Barkeeper. »Hör' mal, ich kriege einen Schnupfen. Kurier' mich doch.«

»Bist doch schon kuriert«, behauptete Ernie.

»Ich fühle mich aber gar nicht anders als vorher.«

»Morgen merkst du's. Morgen bist du wieder ganz in Ordnung.«

»Aber ich zahle dir nichts dafür«, sagte der Barkeeper.

»Das erwarte ich auch gar nicht. Bezahlt werde ich von anderen Leuten.«

»Welche Leute?«

»Andere Leute eben. Weiß auch nicht, wer die sind.«

»Die müssen ja meschugge sein.«

»Die lassen mich nicht nach Hause gehen«, beklagte sich Ernie.

»Na, na, das ist ja entsetzlich!«

»Ich habe eine ganze Menge Freunde gehabt. Susie und Joseph, den Pavian ...«

»Jeder hat Freunde«, sagte der Barkeeper.

»Ich hab' eine Aura. Das glauben die jedenfalls.«

»Was hast du?«

»Eine Aura. So nennen sie's.«

»Nie was davon gehört. Willst du noch einen Drink?«

»Ja. Gib mir noch einen. Dann muß ich aber gehen.«

Charley stand draußen auf dem Gehsteig vor der Kneipe und schaute hinein. Ernie wollte nicht, daß Charley hineinkäme und ihm vielleicht sagte, er solle gehen. Er wäre sehr verlegen gewesen.



*



Er sah das Zeichen in einem oberen Fenster und rannte die Treppe hinauf. Jack stand auf der anderen Straßenseite, und Al war nur ungefähr einen Block voraus. Sie würden sehen und gerannt kommen, aber vielleicht erreichte er das Büro doch, ehe sie bei ihm waren.

Das Zeichen war ein Firmenschild: LAWSON & CRAMER, Rechtsanwälte. Er stürmte hinein.

»Ich muß mit einem Anwalt reden«, erklärte er der Dame vom Empfang.

»Sind Sie bestellt, Sir?«

»Nein, bin ich nicht. Aber ich brauche schnell einen Anwalt. Geld habe ich. Schauen Sie mal.« Er brachte eine Handvoll zerknitterter Scheine zum Vorschein.

»Mr. Cramer hat zu tun.«

»Und der andere? Hat der auch zu tun?«

»Da gibt es nur einen. Früher einmal ...«

Die Tür zum inneren Büro ging auf, und ein Mann stand da.

»Was ist hier los?«

»Dieser Gentleman hier ...«

»Ich bin kein Gentleman«, sagte Ernie. »Aber einen Anwalt brauche ich.«

»Na schön, kommen Sie 'rein«, sagte der Mann.

»Sind Sie der Cramer?«

»Ja, der bin ich.«

»Und Sie helfen mir auch?«

»Ich werde es jedenfalls versuchen.«

Der Mann schloß die Tür, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich.

»Hier, nehmen Sie doch diesen Stuhl da«, sagte er. »Sie heißen?«

»Ernie Foss.«

»Ernie. Das wäre also Ernest, nicht wahr?« Der Mann schrieb auf einen Block.

»Ja, stimmt.«

»Ihre Adresse, Mr. Foss.«

»Hab' keine. Ich reise nur so 'rum. Früher, da hab' ich mal 'ne Adresse gehabt. Und Freunde. Susie und Joseph, den Pavian, und ...«

»Und welche Sorgen haben Sie, Mr. Foss?«

»Sie halten mich fest.«

»Wer hält Sie fest?«

»Die Regierung. Sie wollen mich nicht heimgehen lassen, und sie beobachten mich ununterbrochen.«

»Und warum glauben Sie das? Was haben Sie getan?«

»Ich kuriere Menschen.«

»Sie wollen doch nicht behaupten, Sie seien Arzt?«

»Nein, ich bin kein Arzt. Ich kuriere nur die Leute. Ich gehe herum und kuriere die Leute, weil ich eine Aura habe.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Das ist etwas, das ich in mir habe. Etwas, das ich ausstrahle. Haben Sie eine Erkältung oder so was?«

»Nein, ich habe keine Erkältung.«

»Wenn, dann könnte ich Sie nämlich kurieren.«

»Mr. Foss, gehen Sie doch mal in das Vorzimmer und setzen Sie sich. Ich komme gleich wieder zu Ihnen.«

Ernie sah, als er das Büro verließ, daß der Mann nach dem Telefon griff. Da wartete er nicht mehr, sondern ging, so schnell er konnte, in die Halle hinaus, wo Jack und Al auf ihn warteten.



*



»Das war ja ein ziemlich blödes Ding«, sagte Joe zu Ernie.

»Er hat mir einfach nicht geglaubt«, beschwerte sich Ernie. »Und die Cops wollte er rufen. Hat nach dem Telefon gelangt.«

»Vielleicht. Das dachten wir uns schon. Deshalb mußten wir dich ja hier abfangen.«

»Der hat so getan, als sei ich bescheuert.«

»Warum bist du dann 'raufgegangen zu ihm?«

»Ich habe schließlich auch meine Rechte«, sagte Ernie. »Bürgerliche Rechte. Hast du noch nie was davon gehört?«

»Klar. Und selbstverständlich hast du Rechte. Das hat man dir aber alles erklärt. Du bist angestellt. Du bist ein Diener des Volkes. Und du hast die Bedingungen anerkannt. Du wirst bezahlt. Alles ist ganz gesetzlich.«

»Aber mir paßt's nicht.«

»Was paßt dir denn nicht? Du wirst doch gut bezahlt. Du mußt doch nur Spazierengehen. Es gibt nicht viel Leute, die fürs Spazierengehen bezahlt werden.«

»Wenn ich so gut bezahlt werde, warum muß ich immer in so schäbigen Hotels wie dem da bleiben?«

»Du bezahlst ja das Zimmer und das Essen nicht. Das geht doch auf Spesen. Und wir gehen nicht in gute Hotels, weil wir nicht entsprechend angezogen sind. Die Leute würden auf uns aufmerksam werden.«

»Warum zieht ihr euch genauso an wie ich?« fragte Ernie. »Und ihr redet ja auch so wie ich.«

»So arbeiten wir eben.«

»Ja, das weiß ich. Die schäbigen Stadtteile. Na, mir ist's schon recht. Ich hab' immer nur in schäbigen Stadtteilen gewohnt. Aber ihr, ihr seid doch daran gewöhnt, daß ihr weiße Hemden und seidene Krawatten und Anzüge habt, und alles ist immer reinlich und frisch gebügelt. Und wenn ihr nicht bei mir seid, dann redet ihr ganz bestimmt auch anders als ich.«

»Jack«, sagte Joe, »geh doch mit Al und Ernie aus, einen Happen essen. Charley geht mit mir später.«

»Das ist auch wieder so was«, sagte Ernie. »Niemals geht ihr zusammen irgendwohin. Ihr wollt, daß es so aussieht, als wärt ihr gar nicht zusammen. Soll das heißen, daß uns niemand bemerken soll?«

»Oh«, meinte Joe angewidert. »Macht das was aus?«

Die drei gingen.

»Es wird allmählich schwer, ihn zu behandeln«, stellte Charley fest.

»Ja, natürlich. Ist ja auch nur einer von seiner Sorte, und er muß ja ein Dummkopf sein.«

»Ist keine Spur von einem anderen?«

Joe schüttelte den Kopf. »Wenigstens bis gestern nicht, denn da habe ich zuletzt mit Washington gesprochen. Sie tun alles, was sie können, aber was willst du machen? Eine statistische Methode ist die einzige Möglichkeit. Du mußt ein Gebiet finden, wo es keine Krankheiten gibt, und wenn du eine findest, dann mußt du den suchen, der dafür verantwortlich ist.«

»Einen solchen ungefähr wie Ernie.«

»Ja, genau. Weißt du was? Ich glaube, es gibt nur den einen Ernie. Und der ist ein Monstrum. Eine Mißgeburt oder so was.«

»Vielleicht gibt's noch 'ne solche Mißgeburt.«

»Glaube ich nicht. Die Aussichten sind schlecht dafür. Und wie sollen wir ihn finden, wenn's noch einen gibt? Es war ja blindes Glück, daß wir Ernie fanden.«

»Wir gehen die Sache vermutlich falsch an.«

»Natürlich tun wir das. Wir müßten erst mal wissenschaftlich 'rausfinden, warum er so ist. Fast ein verdammtes Jahr lang haben sie's probiert. Alle möglichen Tests und Quälereien. Aber er will ja nur zurück zu Susie und Joseph, dem Pavian.«

»Vielleicht haben sie aufgegeben, als sie 'rausfanden, daß ...«

»Glaub' ich nicht, Charley. Ich habe mit Rosenmeir gesprochen. Er sagt, es sei hoffnungslos. Und wenn ein Mann wie Rosy das zugibt, dann ist es hoffnungslos. Es war viel Seelenforschung nötig, bis wir 'rauskriegten, was zu tun ist. In Washington konnte man ihn nicht zu weiteren Studien behalten. Der nächste logische Schritt war einfach der, daß sie ihn auch einsetzten.«

»Aber das Land ist doch so groß, und es gibt so viele Städte. So viele Ghettos, Pestlöcher und so viel Elend. Und wir treiben ihn Tag für Tag nur ein paar Meilen die Straße entlang. Wir lassen ihn an Krankenhäusern paradieren, an Altenheimen und so weiter ...«

»Und vergiß nicht, für jeden Schritt, den er tut, gibt es vielleicht zwölf Leute, die er gesund macht, und noch mal ein Dutzend, die seinetwegen ihre Medikamente nicht mehr brauchen.«

»Ich weiß zwar nicht, wie das bei ihm so funktioniert, aber er sollte doch eigentlich froh sein, daß er helfen kann.«

»Ich hab dir's doch gesagt«, antwortete Joe. »Der Mensch ist meschugge. Ein kleiner, egoistischer Irrer.«

»Wahrscheinlich mußt du der Ansicht sein«, meinte Charley. »Wir haben ihn ja von zu Hause weggerissen.«

»Er hat doch nie ein Zuhause gehabt. Hat in Obdachlosenheimen und auf Parkbänken geschlafen. Pfannenflicker. Ein bißchen Stehlen dann und wann. Ab und zu eine Mahlzeit in der Suppenküche. Und Mülltonnen filzen und so.«

»Vielleicht hat ihm das Leben gefallen.«

»Vielleicht. Keine Verantwortung. In den Tag hinein leben. Aber jetzt hat er eine Verantwortung, wenn sie auch für ihn vielleicht viel zu groß ist. Aber man muß eine Verantwortung auch akzeptieren können.«

»In deiner Welt vielleicht. In meiner auch. Möglicherweise in der seinen aber nicht.«

»Verdammt will ich sein, wenn ich das weiß«, sagte Joe. »Der Bursche macht mich fertig. Ein Hochstapler. Was er von zu Hause sagt, ist alles erlogen. Er war ja nur vier oder fünf Jahre dort.«

»Wenn wir ihn an einem Ort ließen und die Leute zu ihm brächten, unter irgendeinem Vorwand. Laß ihn in einem Sessel sitzen, und dann führ' die Leute an ihm vorbei, so daß sie ihn nicht sehen. Oder bring' ihn zu großen Versammlungen und so. Laß ihn doch ein bißchen ins Leben schnuppern. Vielleicht gefällt ihm das besser.«

»Das hat man alles überlegt und verworfen«, sagte Joe. »Wir dürfen nicht auffallen. Himmel, kannst du dir nicht vorstellen, was dann passieren würde? Natürlich quatscht er darüber. Weiß Gott, was er alles in der Kneipe heute nachmittag zusammengefaselt hat. Aber sie haben ihm zum Glück keine Beachtung geschenkt. Und der Anwalt hielt ihn für verrückt. Er könnte von einem Dach aus plärren, soviel er wollte, keiner würde sich um ihn kümmern. Aber laß einen Fingerzeig aus Washington kommen ...«

»Ich weiß«, erklärte Charley. »Ich weiß.«

»Wir machen's so, wie es möglich ist. Auf die einzige Art. Wir setzen die Leute der Gesundheit aus, genauso wie sie der Krankheit ausgesetzt sind. Und wir tun's dort, wo's am nötigsten ist.«

»Ich hab' ein komisches Gefühl, Joe. Vielleicht tun wir etwas Falsches.«

»Du meinst, daß wir manchmal was tun, ohne es zu verstehen?«

»Ja. Ich bin ganz verwirrt. Ich dachte doch, wir helfen den Leuten.«

»Uns auch. Wir müßten eigentlich bei den Strahlungen, die von dem Burschen ausgehen, ewig leben.«

Sie saßen eine ganze Weile schweigend da. »Hast du eine Ahnung, Joe, wann die Tour zu Ende geht?« fragte Charley dann. »So lange hat es noch nie gedauert. Die Kinder werden mich gar nicht mehr kennen, wenn ich nicht bald nach Hause komme.«

»Ich weiß. Für einen Familienvater ist das schon schwer. Bei mir macht's nicht soviel aus. Bei Al wohl auch nicht. Und Jack kenn' ich nicht so gut. Der redet nie über sich selbst.«

»Irgendwo muß er eine Familie haben, aber ich weiß sonst nichts darüber. Genehmigen wir uns einen Drink? Ich habe eine Flasche in meiner Reisetasche. Ich könnte sie holen.«

»Keine schlechte Idee«, gab Joe zu.

Das Telefon läutete.

Joe nahm den Hörer ab. »Rosy«, flüsterte er Charley zu.

Dann lauschte er eine Weile. »Rosy«, sagte er schließlich. »Weißt du das ganz bestimmt? Ja, dann vielen Dank. Du hast dich ja mächtig für uns exponiert.«

Joe legte auf und starrte an die Wand.

»Was wollte Rosy denn?« fragte Charley.

»Er hat uns gewarnt. Da ist irgendwo ein Fehler. Wo und warum, das weiß ich nicht. Alles ist ein Fehler.«

»Was haben wir denn verkehrt gemacht?«

»Wir nicht. Washington.«

»Meinst du wegen Ernie? Wegen seiner bürgerlichen Rechte und so?«

»Die betrifft es nicht, Charley. Aber Ernie kuriert die Leute gar nicht. Er bringt sie um. Er ist ein Träger.«

»Das wissen wir doch, daß er ein Träger ist. Andere Leute tragen eine Krankheit mit sich 'rum, aber er trägt ...«

»... auch eine Krankheit. Sie wissen nur nicht, was es ist.«

»Aber in der alten Nachbarschaft hat er doch alle Leute gesund gemacht. Überall, wo er war. Auf diese Weise haben sie ihn doch gefunden, oder? Sie wußten, daß da einer oder etwas sein mußte, und dann haben sie ihn eben gejagt, bis sie ...«

»Ah, halt' doch die Klappe, Charley. Ich erzähl' dir's lieber. In seiner alten Nachbarschaft sterben die Leute wie die Fliegen. Vor ein paar Tagen ging es los damit, und immer noch sterben sie. Vollkommen gesunde Leute, und trotzdem sterben sie. Eine ganze Nachbarschaft im Sterben!«

»Oh, verdammt, das kann doch nicht sein. Ein Fehler ...«

»Kein Fehler. Die Leute sterben, die er vorher gesund gemacht hat.«

»Aber das ergibt doch keinen Sinn!«

»Rosy glaubt, es handelt sich um ein neues Virus, das alle anderen Viren und Bakterien tötet, die die Leute krank machen. Es tötet die Konkurrenz, damit es den Körper für sich hat. Dann nistet es sich im Körper ein, ohne ihm zu schaden. Aber schließlich kommt die Zeit ...«

»Das nimmt Rosy doch nur an.«

»Gewiß, aber es klingt vernünftig, so, wie er es sagt.«

»Wenn es wahr ist, dann denk' doch an die Millionen Leute, die ...«

»An die denke ich ja«, sagte Joe. »Rosy hat jedenfalls allerhand aufs Spiel gesetzt, als er anrief. Die legen ihn um, wenn sie davon erfahren.«

»Sie werden es erfahren. Die Gespräche werden alle notiert.«

»Aber vielleicht weiß man nicht, daß er das Gespräch geführt hat. Er hat von einer Telefonkabine in Maryland angerufen. Rosy hat Angst. Er steckt doch bis zum Hals in der Sache und hat mit Ernie genausoviel Zeit vertan wie wir. Und er weiß auch genausoviel wie wir, vielleicht sogar mehr.«

»Er denkt, weil wir immer bei Ernie waren, sind wir auch Träger, was?«

»Das vielleicht nicht. Aber wir wissen es. Wir könnten reden. Und keiner wird darüber reden dürfen. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn die Leute davon erfahren?«

»Joe, weißt du, wie lange Ernie in der Nachbarschaft war?«

»Vier oder fünf Jahre.«

»Aha. Soviel Zeit haben wir also. Du und ich und die anderen, wir haben alle vier oder fünf Jahre Zeit, vielleicht ein bißchen weniger.«

»Stimmt. Und wenn sie uns finden, dann werden wir diese Jahre dort verbringen, wo wir keine Möglichkeit haben, überhaupt zu irgend jemand zu reden. Vielleicht sind sie uns schon auf der Spur. Unseren Fahrplan haben sie ja.«

»Dann nichts wie weg, Joe. Ich kenne da einen Platz im Norden. Die Familie kann ich mitnehmen. Keiner würde je daran denken, dort nach uns zu suchen.«

»Was denn, wenn du auch ein Träger bist?«

»Wenn ich einer bin, dann hat's meine Familie schon. Und wenn nicht, dann möchte ich diese fünf Jahre ...«

»Und andere Leute ...«

»Dort gibt's nicht viel andere Leute. Wir werden für uns sein.«

»Hier«, sagte Joe und nahm die Wagenschlüssel aus der Tasche. Er warf sie Charley zu.

»Und was machst du, Joe?«

»Ich muß doch die anderen warnen. Und, Charley ...«

»Ja?«

»Den Wagen mußt du loswerden. Noch heute. Nach dem halten sie Ausschau. Und wenn sie dich hier nicht finden, dann belauern sie deine Familie und deine Wohnung. Sei vorsichtig.«

»Ich weiß. Und du, Joe?«

»Ich paß schon auf mich selbst auf, sobald es die anderen erfahren haben.«

»Und Ernie? Wir können ihn doch nicht einfach ...«

»Das mit Ernie erledige ich auch«, sagte Joe und schlug gegen die Tasche, in der seine Pistole war.




Das Ernteschiff



Eine donnernde Brandung erstickte die Schreie der im Sand gefangenen Rorqual Maru. Mahlende Körner aus Olivin und Kalzit verdeckten ihr linkes Auge und versperrten ihr die Sicht zum Himmel. Uranus war dreißigmal durch die Konstellationen marschiert, während die sich ständig verändernden Sandstreifen der Inselstrände langsam ihr Hinterteil begruben. Zweihundert Meter eines schlanken Rumpfes waren unter Palmenleichen und Schlick begraben. Die See hatte von der Rorqual Maru Besitz ergriffen.

Sie weinte über ihre, verlorenen Jahre. Sie war Herbst ohne Ernte, eine Planktonraufe, die von der Gesellschaft der Erde aufgegeben wurde, als die See starb. Im Meer gab es keine Lebewesen mehr.

Ihre Schwestern waren da und dort gesunken, und ihre Skelette lagen auf den Meeresböden. Sie hatte diese Insel als Grab gewählt in der Hoffnung, ihr Gerippe möge sichtbar und einer möglichen Rettung zugänglich bleiben.

Ihr Ohr hörte nichts, doch sie glaubte, daß der Mensch noch immer lebte. Und wenn er je zurückkehrte, dann wollte sie ihm dienen wie vorher. Sie sehnte sich nach menschlichen Fußsohlen auf ihrem Deck, und sie sehnte sich nach dem herzhaften Gepolter, den Flüchen, dem Lachen und dem Schweiß der Männer. Sie brauchte den Menschen.



Die Menschheit litt Hunger und war reglementiert. Der Meeresspiegel sank pro Jahr um einige Zentimeter, und das wirkte sich bei den Ernten aus. Kalorien wurden ebenso zugeteilt wie Wohnraum. Die Statistiken waren hoffnungslos.

Der nächtliche Himmel wurde von einer glänzenden Meteorbahn durchschnitten. Himmlische Stimmen drangen an das Ohr der Rorqual Maru. Pilzförmige Gebilde aus Plasma breiteten sich im dunklen Ozean aus. Die Rorqual erwachte zu flackerndem Bewußtsein, als Geräusch und Bewegung ihre Sensorschwelle überschritten. Sie begann ihre Flanken aus dem Sandgefängnis zu winden. Ihr Auge schüttelte das blind machende Olivin ab, und nun konnte sie in die Lagune hinaussehen. Das Wasser hatte sich verändert. Das Spektrum meldete das Vorhandensein von Nanoplanktonspuren.

Sie zog von der Insel weg. Wurzeln und Ranken schnappten, Baumstämme splitterten. Sie gewann die See und trug einen Klumpen Vegetation auf ihrem Rücken mit. Salziger, windverblasener Gischt sprühte durch die Löcher, in denen Wurzeln gewesen waren, und verbrannte ihr die Eingeweide, bis Oxidlagen ihre empfindlichen, bloßliegenden Stromkreise verkrusteten.

Bebend vor Glück stürzte sie sich in die Wirbel. Im ersten Jahr fingen ihre Filter kaum Verunreinigungen auf, aber ihr Chromatograph identifizierte alle Aminosäuren. Die Proteine waren zum Meer zurückgekehrt.

Im zweiten Jahr fingen sich an ihren Rechen schon größere Kreaturen  weiche Ruderfußkrebse und Vielfüßler mit bizarren, hauchdünnen Schalen, Pfeilwürmer und Geißeltierchen. Die Erde konnte mit ihrer nächsten Ernte zufrieden sein. Der Mensch würde sich freuen.



In alten Tiefseeruinen gab es da und dort eine Lufttasche. Dort überlebten Nichtbürger, die Benthiks; das waren hominide Seebewohner, die eine vom Schwarm aufgegebene Nische ausfüllten. Sie waren eine finstere, dicknackige Rasse. Der Grundsatz territorialer Integrität bestimmte ihre Kultur. Sie lebten in kleinen Familiengemeinschaften, durch Meilen offenen Ozeans voneinander getrennt.

Die dicke Opal sah sich in ihrem Nest um. Es gab wenig Nahrung, und sie mußte wieder einmal die Gärten plündern. Seit ihr Mann beim Meteorfall einen Fuß verloren hatte, lag die ganze Familienlast auf ihren breiten Schultern.

Unterwegs begegnete ihr ein alter, haariger Benthik, der Lauscher.

»Was hörst du von der Oberfläche?« fragte sie.

»Noch nichts, aber ich fürchte, ich habe einen Unheilsboten gesehen, den Krill.« Er hielt einen roten Krebs in die Höhe und warf ihn dann in die Wasserschale zurück, die er in der Hand hatte.

»Der Krill ist zurückgekehrt?« fragte sie, und er nickte. »Das ist ja wundervoll! Ich habe ihn früher in den Mauern gesehen. Ah, das ist gute Seenahrung! Ich brauche dann nicht mehr in die Gärten zu gehen ... Aber weshalb Unheilsbote?«

Der Lauscher runzelte die Stirn. »Auch der Schwarm wird den Krill sehen. Dann kommt er, um die See abzuernten, und er wird uns vertreiben. Unsere Kinder werden keinen Platz mehr haben, sich zu verstecken.«

Opal war wie betäubt. Die Benthiks hatten seit Generationen hier gelebt. Sie wußte, daß der Schwarm vor sehr langen Zeiten die Ruinen gebaut hatte. Niemand hatte geglaubt, daß er je zurückkehren könnte, und so war der Ozean die Zuflucht ihres Volkes geworden.

»Wir werden gegen diesen verdammten Schwarm kämpfen!« rief sie.

Opal schwamm zu den Gärten und stahl sich dort ihren Anteil an der Ernte. Sie machte ein Floß aus ihren Melonen und ließ sich von der Flut treiben. Am westlichen Horizont glomm noch ein schwacher Schimmer, als sich ein dunkler Umriß direkt in ihrer Spur abzeichnete.

Eine Insel war es nicht, wenn es auch Bäume und Ranken, Blätter und Sand gab. Sie machte ihr Floß fest und stieg hinauf. An einem Ende fand sie eine kleine Anhöhe, doch als sie hinaufstieg, sah sie, daß sie ausgehöhlt war. Innen glühten Ornamente, und auf dem Boden lagen kleine Gegenstände zwischen Tang und allerlei Unrat.

Die Rorqual zitterte, als sie nackte Füße spürte. Sie wollte ihrer Freude Ausdruck geben und warf der Frau ein kleines Werkzeug vor die Füße. Opal hob es auf. Jetzt war sie neugierig geworden. Und nun bemerkte sie, daß sich ihre Insel bewegte! Sie fluchte und rannte zu ihrem Melonenfloß.

Clam, ihr Ältester, hielt nach ihr Ausschau und kam ihr entgegen. Er traf erst den Lauscher, dann fand er seine Mutter. Sie erzählte ihr Erlebnis.

»Eine Insel war das nicht«, sagte der Lauscher. »Es ist Leviathan, eine Kreatur, die Krill für den Schwarm sammelt. Am Rücken seines Panzers hat er einen Raum, in dem Maschinen sind. Diese Maschinen sind das Gehirn und die Muskeln des Tieres. Der Schwarm konnte es überall dorthin lenken, wo er es brauchte. Wir wissen nicht, wie sich diese Kreaturen fortpflanzten.«

»Ein Seetier, das vom Schwarm kontrolliert wird«, murmelte Opal. Der Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht.



Im Biolabor kämpften einige Wissenschaftler mit Daten über ausgestorbene Spezies.

Laborhelfer Harry brachte neue Proben zur Untersuchung.

»In dem winzigen Röhrchen ist ein alter Otolith«, sagte der Biotechniker.

Wandee, seine Kollegin, beugte sich über blubbernde Tanks. »Hier, schau mal«, rief sie ihm zu. Harry lehnte sich über ihre Schulter.

»Algen?« fragte er.

»Nein. Ein Geißeltierchen, nur ohne Geißel. Die Natur hat die Gene des Tierchens nicht damit ausgerüstet. Fünf Prozent Mutationen. Der Kode ist glatt aufgebrochen.« Sie ging mit Harry zum Röhrchen, das den fossilen Otolith enthielt. Den musterte sie gründlich.

»Das ist kein Fossil!« erklärte sie atemlos vor Spannung. »Das ist ein Lebewesen aus unserer Zeit.«

»Ausgeschlossen!«

Sie musterten das Tierchen unter dem Elektronenmikroskop. Die Isotope waren neuesten Datums.

»Ich weiß, daß es ausgeschlossen ist«, sagte sie. »Aber kürzlich war doch tatsächlich im Kanal ein richtiger, lebendiger Knochenfisch. Das, was den Tod der See veranlaßt hat, scheint nicht mehr wirksam zu sein.«

»Es geht aufwärts«, meinte Harry. »Draußen gibt es jetzt eine Menge Nahrung.«

»Wer wird sie ernten?«



Ein Bote in orangefarbener Uniform rüttelte den Großmeister Ode wach.

»Was willst du denn?« fragte Ode.

»Dich, Captain, Sir«, antwortete der Bote und reichte Ode einen Kapitänsanzug. »Du bist zum Kommandanten bestimmt worden. Regierungsbefehl. Wir sammeln Plankton mit der Rorqual Maru.«

Es waren lauter junge Gesichter, die ihn umgaben. Seine ganze Mannschaft bestand aus Milchbärten. Er zog den Anzug an und befestigte den breiten, reichverzierten Gürtel. Warum war er, der Großmeister, zum Kapitän eines ehemaligen Walfängers bestimmt worden? Weil er das Schiff zuerst gesehen hatte?

»Na, viel Glück denn«, sagte Drum, der kahlköpfige Nebisch, der sich schon in jungen Jahren aus dem Erwerbsleben hatte zurückziehen können.

»So lache doch«, forderte ihn Ode auf. »Es ist eine Ehre, das erste Schiff in die See zurückzuführen, wohin es gehört. Ein stolzer Tag für den Schwarm! Mehr Nahrung für alle. Und man wird nach dem Muster der Rorqual auch wieder Schiffe bauen.«

»Sei aber vorsichtig«, warnte Drum. »Du bist ja nicht an die frische Seeluft gewöhnt. Heutzutage weiß doch keiner mehr etwas über den Ozean ...«

Kapitän Ode winkte seinem Freund gutmütig zu und marschierte mit seiner Mannschaft ab.



Wenige Tage später hatte der Kapitän sechs seiner Männer durch eine Agoraphobie verloren, und ein gutes Dutzend litt an Spannungsirresein.

Aber die Rorqual hielt sich großartig. In ihren Lagerräumen befanden sich schon mehr als hunderttausend Tonnen Nahrungsmittel für den Schwarm.

Da brachte man ihm einen Benthik, den man mit dem Netz gefangen hatte. Der Kapitän sah, daß er ein nackter, primitiver Humanoide war, unglaublich stark aussah und eineinhalbmal so hoch war wie ein durchschnittlicher Nebisch, etwa 1,80 Meter, und natürlich hundert Pfund schwerer. Er trug nur einen Seilgürtel, hatte eine dunkle, ledrige Haut und riesige Fünfzehenfüße. Mit ihm verglichen war ein Nebisch nur ein Liliputaner.

Der Kapitän stieß den Benthik mit seinem Stiefel, doch er war schlaff und leblos. Deshalb schnitt ihm Ode mit einem Messer die Halsarterie auf, aus der dickes, rotes Blut quoll. Rotes Blut entsprach der Zeit; also war der Benthik kein Fossil. Der Kapitän ließ ihn in den Gefrierraum bringen.

Dann meldete er bei seiner Behörde den Fund eines fossilen Hominiden, der vielleicht aus einem Gletscher ausgeschmolzen und ins Meer geschwemmt worden war. Fünfzeher, meinte er, seien ja längst ausgestorben.

Das Biolabor erklärte dann endgültig, der Benthik sei kein Fossil, sondern habe vor wenigen Tagen noch gelebt. Diese Art gebe es noch in einigen Exemplaren und sei ziemlich gefährlich, was schon aus Gewicht und Größe zu schließen sei.

Drum ließ sich mit der Rorqual Maru verbinden, um seinen Freund, den Kapitän, vor den Benthiks zu warnen, da die Geschichte schnell die Runde gemacht hatte, doch Ode lachte nur. »Ah, jeder weiß doch ...«

Da ging die Schiffssirene, und im nächsten Moment kletterte auch schon ein neuer Benthik an Bord.

Panik brach auf dem Deck aus, und die Mannschaft lief auseinander. Zwei fielen über Bord, andere kletterten in die Aufbauten oder versteckten sich unter Deck. Nur zwei Mann der Wache schlugen sich bis zum Büro des Kapitäns durch, um die Waffenschränke aufzusperren. Die Türen rührten sich jedoch nicht.

»Das Schiff mit allen Mitteln verteidigen!« schrie der Kapitän. »Benutzt alles als Waffe, was ihr findet!«

Noch immer jaulten die Sirenen, aber sie beweinten jetzt nur das Schicksal des Schiffes. Der nackte Benthik stand über den kleinen Nebischmännern wie ein Turm. Mit einem Satz warf er sich auf sie, und wenige Minuten später war alles vorbei. Kapitän Ode rüttelte noch immer an den Türen der Waffenschränke, als der Benthik ihn tötete.

Drum verfluchte seine Hilflosigkeit, als er diesen recht einseitigen Kampf am Bildschirm überwachte. Der Benthik war nicht einmal verwundet, und doch hatte er die ganze Schiffsbesatzung erschlagen. Er ging einer roten Blutspur nach und fand unter Deck im Gefrierraum die steifgefrorene Leiche des anderen Benthik. Das schien ihn zu befriedigen. Er beschwerte sie mit Werkzeugen und sprang damit in das Kielwasser des Schiffes.



Wandee vom Biolabor erklärte Drum, der dort die Geschichte des blutigen Kampfes auf der Rorqual erzählte, man werde diese Tiere nicht mehr lange zu fürchten haben, weil man einen Kurs für die Planktonsuche festlege, der um das Gebiet der Benthiks herumführe, und überdies seien sie gerade dabei, einen Bürger-Prototyp zu schaffen, der in der Lage sei, gegen die Benthiks zu kämpfen.

»Groß genug, um die Riesen mit nackten Händen zu besiegen?« fragte Drum ungläubig.

Wandee nickte. »Die Garantie für seine Loyalität wird in seine Gene mit eingebaut«, erklärte sie. »Er wird so angelegt, daß er sich nicht selbst ernähren kann. Oh, wir greifen nicht zu groben Mitteln. Wir machen das viel geschickter. Wir schalten gewisse Enzyme aus, so daß er auf Lebenszeit eine spezielle Diät braucht, die er nur beim Schwarm bekommen kann. Ohne sie wird er krank und stirbt.«

Drum schüttelte sich. Was konnte der arme Kerl tun, wenn er beschloß, seinen Dienst zu quittieren? Verhungern, sonst nichts.

Wandee reichte ihm ein Päckchen Aufzeichnungen. »Hier, das sind die Pläne für die Genkorrektor unseres Kriegers.«

»Das sieht ja ganz gut aus«, meinte Drum, als er eine Liste durchgeschaut hatte. »Kann er denn laufen und so?«

»Laufen, rennen, schwimmen  und kämpfen«, erklärte ihm Wandee. »Er wird eine Art Supermensch. Wir brauchen nicht einmal ein völlig neues Gen zu bauen, sondern wir können von den durchschnittlichen menschlichen Genen ausgehen, die wir ja kennen, und hier wiederum von dem primitivsten menschlichen Wesen, das wir in unseren Unterlagen festgehalten haben, Larry Dever. Wir bedienen uns seiner Chromosomen, nehmen das weg, was wir nicht brauchen und verstärken dafür andere Züge. Er wird also ein abgewandelter Larry Dever, genau gesagt ein Alpha Renal Nucleus von Larry Dever, den wir also ARNOLD nennen.«



Zwanzig dicknackige, haarige Kinder überlebten Wandees kritische Aufzucht. Man testete sie ununterbrochen, und die sechs intelligentesten wurden Mullah zur weiteren Ausbildung übergeben.



»Der Leviathan ist also kein Wal?« fragte der Lauscher.

»Nein, er ist ein Schiff«, erklärte ihm Clam. »Ich war drinnen und sah nichts von einem Organ oder Muskeln oder dergleichen, nur Räume und Maschinen. Und ich hörte und fühlte Dinge, die ich nicht begriff. Aber ich bin dessen sicher, daß dieses Schiff wußte, daß ich dort war. Es öffnete Türen für mich und folgte mir mit kleinen Augen in den Wänden.«

»Und es hat dir nichts zuleide getan.« Der Lauscher lächelte. »Herrlich. Der Leviathan ist ganz gewiß ein freundliches Schiff.«

»Es hat aber Peter getötet«, wandte Clam ein.

»Das war ein Unfall. Eine Oberflächenmaschine weiß vielleicht nicht, was unten in der See vorgeht. Ich denke, wir sollten versuchen, den Leviathan zu kapern. Vielleicht lernen wir, mit ihm zu sprechen.«

»Das Schiff könnte uns auch unter Umständen vor dem Schwarm schützen«, deutete Opal an.

Die Benthiks gaben diese Nachricht das Riff entlang weiter. Der Ozean würde also ihnen gehören.



ARNOLD war jetzt sechs Jahre alt, hatte aber schon die Größe eines Durchschnittsbürgers. Er hatte mächtige Muskeln, die er auch einzusetzen verstand. Bald würde er wichtige Arbeit zu tun bekommen  rostige Metallteile wegräumen. Er war sehr klug und verstand alles recht schnell. Sechsmal täglich fütterte man ihn mit seiner Spezialnahrung No. 15AA, denn er sollte schnell wachsen und sehr stark werden.

Bald wurde ARNOLD dem Mullah übergeben, unter dessen Leitung eine Versuchsreihe begann, die den Seelenzustand ARNOLDS klären sollte.

Man fing an mit Hunger, Durst, Schlaf, Jucken, Sex und ähnlichen Dingen. Jucken war deshalb wichtig, weil es zu einer aktiven Leistung führte: zum Kratzen.

ARNOLD litt also Hunger, Durst, Müdigkeit und Jucken, und die Tatsachen waren ihm ebenso bekannt wie die Möglichkeiten, sie auszuschalten.

Drum beobachtete ARNOLDS Erziehung ein wenig besorgt und kopfschüttelnd. »Armer ARNOLD«, sagte er. »Der Schwarm hat große Aufgaben für dich.«

»Er ist ausgezeichnet dafür gerüstet«, erklärte der Mullah.

»Er kann nie in Pension gehen«, fuhr Drum fort.

»Warum nicht?«

»Aus Sicherheitsgründen. Wir haben ihn so programmiert, daß sein Körper fünfzehn Aminosäuren nicht herstellt. Er muß also immer seine 15AA-Nahrung bekommen und darf nie etwas anderes essen. Fehlt auch nur eine dieser Aminosäuren, dann bricht seine Proteinsynthese zusammen, und er stirbt.«

»Solange er arbeitet, bekommt er doch zu essen«, wandte der Mullah ein. »Jeder tut doch für ihn, was er kann. ARNOLD wird es ganz bestimmt auch nicht schlechter haben als du.«

»Außer er wird überflüssig«, antwortete Drum.



Mit zehn Jahren waren ARNOLDS Muskeln von der schweren Arbeit in den Docks gehärtet. Da erklärte Drum, er dürfte vielleicht an seinem elften Geburtstag zur See gehen. Der Testosteronspiegel sei dann hoch genug, und seine Knochen ließen jetzt schon keine Wünsche offen.



*



Clam stapfte mißmutig über das südliche Riff. Dann schwamm er zur Ankerleine des Leviathans. Vor ihm wurde das Riff plötzlich lebendig. Mechanische Pumpen füllten die Lufttaschen und nadelten die Luft mit Sauerstoff.

Clam wartete eine Weile, bis die Pumpen wieder zu arbeiten aufhörten, und dann beobachtete er die Wasseroberfläche. Der walförmige Leib des Leviathans näherte sich langsam und zog Schleppnetze hinter sich her. Der Himmel schickte dicke Tropfen auf das Meer. Einen Moment später war Clam auf dem regennassen Deck. Sein Erscheinen löste einen Höllenlärm aus. Reihen von kleinen Nebisch-Leuten marschierten mit schulterhohen Netzen auf. Clam sprang auf das Kabinendach.

Donner rollte. ARNOLD trat aus dem Laubwerk und studierte den Benthik, der etwa hundert Meter von ihm entfernt war. Beide waren Riesen. Clam war dunkelhäutig und nackt, während ARNOLD normale Coveralls mit einem breiten, nägelbeschlagenen Gürtel trug.

»Hallo!« schrie Clam und winkte.

ARNOLD gab ein Handzeichen, worauf die Netzzäune niedergelegt wurden. Langsam stieg er darüber. Clam schaute sich nach weiteren Gegnern um. Nur die Decksmannschaft und ARNOLD schienen ihn bemerkt zu haben.

Clam konnte nicht glauben, was er sah und erlebte. ARNOLD war sechzig Meter über offenes Deck gerannt und hatte ihn angesprungen, gebissen, gekratzt, gestoßen und mit Fäusten geschlagen, bis sie beide auf das Deck taumelten. Eine Welle trug die beiden Kämpfer über Bord. Der Rechen saugte sie an. Die Netze der Nebisch-Leute schlossen sich um die Kämpfer. ARNOLDS Finger krallten sich um Clams Kehle, und dieser fand ARNOLDS Mittelfinger und bog ihn zurück, bis er brach. ARNOLD lockerte seinen Griff. Clam entkam in die See und riß das Netz und drei ertrunkene Nebisch-Leute mit.



Drum tätschelte ARNOLD den Arm, dessen vier Finger mit dem Stumpen des fünften aufgefächert und so verbunden waren.

»Du bist ein großartiger Krieger«, sagte er. »Gut gemacht! Erst elf Jahre alt und schon dieses Benthik-Untier verjagt und das Schiff gerettet! Die See ist offen für den Schwarm.«

ARNOLD nickte lächelnd. Auch er war zufrieden.

Mehr noch der Mullah. Er kannte ja den in ARNOLDS Gene eingearbeiteten Sicherheitsfaktor.



Opal wechselte Clams Verband. Die Bißwunde in seinem Unterarm hatte sich entzündet und war eitrig geworden. Jetzt war der Arm zu doppelter Dicke angeschwollen, und die Finger konnte Clam nicht mehr bewegen. Heftiges Fieber schüttelte ihn.

»Er riecht noch immer faulig«, stellte seine Schwester Weißbauch fest.

»Wenn es bis zum Abend nicht besser wird, muß ich amputieren«, sagte Opal.

»Er braucht heiße Packungen und eine heiße Suppe«, schlug seine Schwester vor.

»Wir können jetzt nicht zum Strand und ein Feuer anzünden, wo der Schwarm uns finden würde«, wandte Opal ein.

Die junge Weißbauch schwamm zu Lauscher und berichtete ihm von Clams Verletzung. Und der Lauscher wußte Rat.

Gemeinsam brachten sie den Kranken in die Druckkammer hinab. Dort gab es viel Sauerstoff und frisches Wasser. »Hier muß er in zwölf Stunden das Schlimmste überstanden haben, oder wir können nichts weiter für ihn tun«, erklärte der Lauscher.

Weißbauch blieb bei ihrem Bruder.

Opal erklärte ihr, sie müsse vorerst Clams Arbeit am Riff tun, dürfe sich aber nicht in die Nähe des Leviathans wagen.

»Was war denn dieses Riesending auf dem Leviathan?« fragte Weißbauch ihre Mutter. »Einer von uns Benthiks?«

»Nein, Kind. Der Lauscher sagt, das sei ein ARNOLD. Der Schwarm kann sehr leicht Leute erschaffen, so wie wir deren Bilder zeichnen. Sie wollten einen großen, starken Mann haben, der gegen uns kämpfen konnte; deshalb haben sie einen in einer Flasche erzeugt. Ohne Mutter. Nur in einer Flasche.«

Weißbauch schärfte ihr Abalonemesser.



Drum fühlte sich krank, und ARNOLD saß bei ihm am Bett. Der Medtechniker entfernte gerade den Handverband.

»Siehst du, Drum, wie gut das wieder verheilt ist«, sagte ARNOLD. »Mir geht es gut.«

»Du bist auch ein guter Junge«, antwortete Drum matt. »Du gehst jetzt zum Schiff zurück, machst dich damit vertraut. Es bringt gute Ernten. Sei gut zum Schiff, dann ist es auch gut zu dir. Und nimm das Sprechgerät mit. Man soll dich rechtzeitig vor dem nächsten Benthik warnen.«

ARNOLD tätschelte die Schulter des alten Mannes und begab sich zum Schiff. Dort baute er sofort die Sprechanlage ein. Und jetzt konnte er sogar mit dem Schiff sprechen, nicht nur mit den Leuten.

»Hallo, altes Mädchen, wie geht es dir?« fragte er.

»Hallo, Barfuß«, sagte das Schiff. »Du solltest mir aber meinen Rücken putzen.«

»Wieso putzen?«

»Natürlich, dieses Seewasser brennt doch. Du solltest das Unkraut und die Bäume, die ich noch mit mir herumschleppe, wegschaffen, die Platten auf die Luken legen und sie verschließen. Das Seewasser brennt mir die Eingeweide aus.«

»Klar, altes Mädchen, wird gemacht«, versprach ARNOLD.

Doch als er mit der Arbeit begann, sprang ihn ein nasser, nackter Benthik von rückwärts her an.

Es war Weißbauch. Axt und Abalonemesser klirrten aneinander, und Weißbauchs Eisen riß ihm die Coveralls auf. Ihre rechte Hand packte ARNOLDS Axthand über dem Handgelenk, und mit dem Eisen schlitzte sie seine Coveralls zu Fetzen. Er ergriff mit der linken Hand ihre Mähne, beide stürzten auf das Deck, und da stieß sie ihm ihr Messer tief in die Seite. Dickes, dunkles Blut sprudelte heraus.



Der Bildschirm an Drums Sterbebett gab die Szene auf der Rorqual Maru wieder.

»Er ist verwundet«, flüsterte Drum.

»Ist nicht schlimm«, antwortete der Medmechaniker. »Er braucht eine Ermunterung. Sag ihm, er soll ihr den Kopf abschneiden.«

»Er macht seine Sache doch recht gut«, keuchte Drum. Er verstand nicht, warum der Medtechniker unzufrieden war. Der Benthik lag doch auf Deck, und ARNOLD hatte ihn fest im Griff. Oh, natürlich, er kämpfte nicht! Der Benthik war eine Benthika, und ARNOLD kopulierte!

Drum kicherte, keuchte und hustete.

ARNOLD trat von der liegenden Weißbauch zurück, griff nach ihrer Waffe und warf sie weg. Weißbauch kam in die Höhe und duckte sich. Ihre Augen blitzten.

»Wenn du mich noch einmal anrührst, bringe ich dich um«, zischte sie.

Komisch, die Drohung sagte ihm gar nichts. Er ging wieder auf sie zu. Sie suchte nach ihrem Messer. Es war zu weit entfernt. Sie tat einen wirbelnden Sprung und verschwand in der See.

Das Komitee des Schwarmes beriet über das seltsame Benehmen ihres Marinegladiators.

»Nasenklammern braucht er, damit er ihre Sexualhormone nicht wahrnimmt«, bestimmten sie. »Dann ist alles in bester Ordnung.«

Aber nichts war in bester Ordnung bei ARNOLD. Er machte sich zwar an die Arbeit, fällte die kleinen Bäume und säuberte den Rumpf von Gestrüpp und sonstigem Unrat, aber die Arbeit ging langsam vor sich, weil er immer mit einem Auge aufs Meer hinaus schielte. Aber mit der Zeit wurden die fehlenden und schadhaften Platten ersetzt, und die Haut der Rorqual Maru heilte. Das Schiff war sehr dankbar dafür.



Der Mullah und Wandee rissen Drum aus dem Dämmerschlaf, der bald in den Tod führen würde. ARNOLD habe versagt, erklärten sie ihm. Er habe die Sprechanlage abgeschaltet und suche nun vermutlich ständig nach der Benthika, die ihn sexuell geprägt habe. Und deshalb müsse er, Drum, nun etwas tun, ehe ARNOLD ...

Drum schüttelte den Kopf. »Wenn er frei sein will ...«

»Aber dann stirbt er doch!« wandte Wandee ein. »Er muß zum Schwarm zurückkehren, denn ohne seine gewohnte Diät kann er nicht leben!«

»Hast du ihm das gesagt?«

»Ja, natürlich! Aber er glaubt uns nicht. Dir könnte er vielleicht glauben.«

Man stopfte Drum so viele Kissen in den Rücken, daß er sitzen konnte.

»Du brauchst nur langsam zu reden. Was du sagst, wird aufgenommen und alle paar Minuten ausgestrahlt. Die Rorqual sendet nicht, aber vielleicht hat sie ihr Empfangsohr eingeschaltet.«

»ARNOLD, mein Sohn«, keuchte Drum. »Wir haben deine Gene geschaffen. Wir gaben dir einen starken Leib und einen guten Geist. Du bist der beste im ganzen Schwarm. Ich weiß, daß du frei sein willst, aber du kannst nicht frei sein. Der Schwarm hat uns den Auftrag gegeben, deinen Stoffwechsel zu konstruieren, so daß du immer von der speziell für dich aufgestellten Diät 15AA abhängig bleibst. Ohne diese Diät wirst du krank und stirbst, mein Sohn. Glaube es mir.«

Die Rorqual öffnete einen ihrer Kanäle, um Drum anzuhören. ARNOLD war nicht zu sehen. Das Schiff sprach:

»ARNOLD zweifelt an deinen Worten, Drum. Vielleicht kann ich deine Botschaft so weitergeben, daß er sie versteht. Aber auch ich finde es sehr schwierig, zu begreifen, weshalb er eine ganz spezielle Ernährung braucht. Alle Menschen haben doch einige der essentiellen Aminosäuren.«

Wandee unterbrach das Schiff: »Hier ist die Liste. ARNOLD hat sechs essentielle Aminosäuren mehr als andere Menschen. Er muß zurückkehren.«

Die Rorqual studierte die Liste: Alanin, Aspartase, Glutamat, Glyzin, Serin und Tyrosin.

»Ich verstehe«, sagte das Schiff. »Ich werde versuchen, es ARNOLD zu erklären. Irgendwie wird er es begreifen müssen.«

Der Bildschirm wurde dunkel. Drums müdes Gesicht verfärbte sich bläulich, und sein Geist kämpfte, immer matter werdend, gegen die ihn umschließende Leere. Er hatte noch eine einzige Frage zu stellen, doch er brachte sie nicht mehr über die kalten Lippen. Er hätte noch gerne gewußt, wie viele Aminosäuren im Plankton enthalten seien.



Der Schwarm sah die Rorqual Maru niemals wieder, auch nicht ihren ARNOLD. Benthiks ließen sich kaum mehr einmal blicken. Kleinere, muskulöse ARNOLDS warteten mit ihren schweren Werkzeugen in den Docks, aber der Schwarm hatte sich von dieser Erfahrung noch nicht wieder erholt.

ARNOLD hatte zu viele Fragen aufgeworfen, die keiner beantworten konnte. Zusätzliche Kalorien, die man aus dem Meer holte? Sie waren die Mühen und Ausgaben nicht wert.




Wenn die Erde bebt ...



san francisco (upa) ein sprecher der uc geophysikalischen gruppe sagte heute: ein 8,4 richter mit einer mercalli x-xi ist nicht unvereinbar mit beobachteten, wenn auch örtlich begrenzten effekten. die san andreas-falte geht vom alder creek aus in die see hinaus und erstreckt sich etwa 85 luftmeilen nach süden, die sogenannte red-lady-abzweigung muß als hypothetisch angesehen werden, obwohl verspannungen zwischen den pazifischen und kontinentalen krusten ...



»Ein Job an der Küste von Kalifornien?« fragte das Mädchen Wolkenwanderer. Sie schaute durch das Fenster in die Straßenschluchten von Chicago hinab, die ein paar Straßen weiter im leichten Schneetreiben verschwanden. Sie war eine rundliche Person mit kleinen Füßen und langen, derbfingrigen Händen. Ihr Haar hatte die schillernd blauschwarze Farbe des Krähengefieders und war in Kronenzöpfe geflochten. »Die da draußen werden allmählich ziemlich hysterisch.«

»Birdeena Ora Oza Yadon, meine Süße ...«, begann ihr Chef zögernd.

»Sprichst du mit gespaltener oder ungespaltener Zunge?«

»Deena, von uns bekommst du sechs Monate frei, von der Mundy Foundation erhältst du die doppelte Bezahlung und dazu alle Spesen. Das ist eine ganze Menge wampum, meine kleine Indianerfreundin. Arbeit im großen Wigwam. Wohnung und Essen werden dir nachgeworfen, mein Schatz.«

»Gespaltene Zunge. Hm. Vielleicht rufe ich mal Rand McNally wegen eines Jobs an. Und was hast du von der ganzen Sache?«

»Nichts als Ärger, glaub' mir das. Du bist in der Branche die beste Kollagistin, aber Mrs. Arlis Mundy hat achtunddreißig Prozent der Aero Precision Survey. Und wer soll dich ersetzen? Weißt du, wie gering die Abweichung war auf den zweiundachtzig Meilen Autobahn in Indiana? Eine ganze Handbreite!«

»Wie hat man das gemessen? Mit einer Schnur?«

»Mit einer Laser-Dreiecksrechnung.«

»So? Ist ja schön. Aber schau mal, John ...«

»Birdeena, lenke mich jetzt nicht ab.«

Sie schaute sich in dem Raum um, in dem sie seit drei Jahren arbeitete. Er war ihr vertraut  der schräggestellte Zeichentisch, der Schreibtisch, die Werkzeuge, die Rechenmaschine, das Telefon und die Schreibmaschine, die sich in den Schreibtisch schwenken ließ. Das hier war Präzision, Rationalisierung und Schönheit. Es war ein sicherer Platz.

»Na, John?«

»Zum Teufel damit!« rief er plötzlich. »Wir werden jetzt beide Rand McNally anrufen, auch wenn es ihr nicht paßt.« Er hatte in Oak Park Frau und Kinder, aber es war ihm ernst. Er war Syrer, ein Dickkopf und von seinem eigenen Wert überzeugt.

»Nur nicht so hastig«, mahnte sie. »Vielleicht ist es an der Zeit, daß man geht.«

Das Mädchen Wolkenwanderer stellte niemals Entscheidungen in Frage, die das Leben aus der Summe ihres Lebens heraus formte. Ihr Vater war Metallarbeiter gewesen und hatte eine Menge gekonnt. Sie hatte in Virginia ein Jahr College gemacht, ein zweites in Nebraska. Als sie vom College genug hatte, fand sie in Chicago diesen Job.

»Baby, du bist so genau das, was zu mir paßt, daß ich dich einfach nicht gehen lassen will. Denn, Deena, du wirst vermutlich nicht zurückkommen. Es könnte dir da draußen gefallen.«

»Könnte«, antwortete sie. »Wie soll ich wissen, ob mir dieser Fleck hier wirklich so gesegnet vorkommt, bevor ich nicht einen anderen gesehen habe? So ungefähr sagen die alten Indianer.«

»Klar«, meinte er bedrückt.



Vier Tage später flog Birdeena Ora Oza Yadon vom O'Hare zum San Francisco International. Der Pilot der Beech Queen Air holte sie ab. Er flog sie in nördlicher Richtung die Küste entlang und ging südlich vom Kap Mendocino auf einem Landestreifen nieder.

»Was bist du?« fragte sie den Piloten.

»Fast ein Verrückter, aber nicht ganz. Sonst würde ich nämlich dreißig Meilen weiter weg landen.« Er grinste breit. »Schwarzfuß.«

»Und ich Jicarilla Apache. Meine Mutter ist eine Navajo.«

Er rollte die Queen Air zu einem Hangar. Er lief zu einem Tor, und sie saß da mit den Händen auf dem Schoß. Im dicken Nebel konnte sie die Spitzen der Rottannen hinter dem Hangar nicht sehen. Die riesigen Türen schoben sich von der Mitte her auf. Er befestigte am Bugrad ein Schleppseil und zog daran die Maschine in die hellerleuchtete Halle. Das war ein ganz erstaunlicher Ort, so weitläufig und erstklassig eingerichtet, daß man Flugzeuge hier hätte bauen können.

Ihr Gepäck trug er zu einem Kastenwagen, und dann fuhren sie in den Regen und Nebel hinaus. Er drückte einen Knopf am Armaturenbrett, und die Hangartüren schlossen sich automatisch, die Lichter erloschen.

»Erstklassige Mechanik.«

»Und was geschieht mit all dem Geld?«

»Da wird ein Hangar für eine Viertelmillion gebaut. Dann folgt eine acht Meter breite Asphaltstraße, die am Landestreifen entlangläuft. Und die geht dann in den Regenwald hinein.«

»Was tust du hier?«

»Ich bin nur ein kleiner Pilot bei der Mundy Foundation, der Obertreuhänder und Maschinenwart. Im Haus wirst du's warm haben. Wir haben einen Generator, dreißigtausend Gallonen Propangas in Tanks und fünfzigtausend Gallonen Diesel. Wir haben Sicherheitssysteme, die andere Sicherheitssysteme überwachen. Die ganze Anlage hier ist ein Komplex im Wert von zweikommaacht Millionen Dollar.«

Der Kastenwagen verließ den Wald und hoppelte über eine schmale Paßstraße. Irgendwo unten im Nebel donnerte die Brandung, und der Regen peitschte an die Wagenfenster.

»Die Stiftung hat mir in den letzten fünf Jahren mehr Geld bezahlt, als ich in den nächsten zehn zu sehen erwarte.« Er mußte, um das Klatschen des Regens zu übertönen, ziemlich laut reden. »Ich gehe doch wieder nach Montana zurück und arbeite als Cowboy. Dumm ist nur, daß ich den ganzen Platz hier in- und auswendig kenne.«

Sie erreichten einen großen, gepflasterten Hof, der mit Mauern aus Felsbrocken eingefaßt war und ein Dach hatte. Das Tor öffnete sich ferngesteuert, und durch einen kurzen Tunnel kamen sie zu einer Garage. Dort waren zwölf Wagen um ein verglastes Zentralbüro herum abgestellt. Neben der Tür stand ein Mann, der lachte, weil sich ein anderer mühsam in eine Regenausrüstung zwängte.

»He, Marty, die andere Brückenseite ist schon wieder zu, und Mesi Stevens hängt dort fest.« Er lehnte sich an einen roten Jaguar und zog seine Stiefel an.

»Verdammt«, sagte der Pilot. »Wir müssen doch glatt mit dieser Linie unter die Erde gehen. Ed, das hier ist Birdeena Yadon, neu beim technischen Personal. Ed Fukahara, elektrisches Genie und Kummerjäger.« Dann machte er Birdeena auch mit Doc Crowell im Glasbüro bekannt. Er war ein knochiger, blonder Mann mit weißen, vorstehenden Zähnen, der ihr versprach, daß er am folgenden Morgen für sie einen Schlüssel und eine Ausweiskarte bereitstellen werde.

Birdeena folgte dem Piloten zu einem Lift. »Wer ist Mesi Stevens?« fragte sie. »Ist das hier eine Zweigstelle der Vereinten Nationen?«

»Mesi ist unser Dunkelkammergenie. Alle Leute, die hier arbeiten, sind Superspezialisten.«

Die Tür öffnete sich in einen großen, teppichbelegten Raum, und der Pilot führte Birdeena zur Haushälterin Rose Chiappetta. Sie hatte gerade den Finger an einem Schalter, und weiche, primelfarbene Vorhänge wurden über schwarze, regenverhangene Fenster herabgelassen. Sie brachte Birdeena zu ihrem Zimmer, das sehr behaglich, ja fast luxuriös eingerichtet war.

Die Leute, die sie beim Abendessen kennenlernte, wirkten erstaunlich offenherzig und schienen zu wissen, was sie wert waren.

Der Name des Piloten lautete Martin Sanderson ... Sie lächelte müde und ein wenig verträumt und beschäftigte sich voll Hingabe mit der tiefgefrorenen Schokoladentorte, die Paul Maniatti, der Koch, gemacht hatte.

Das Mädchen Wolkenwanderer schlief in jener Nacht mit einem Gefühl ungeheurer Sicherheit und Integrität ein.

Am nächsten Morgen traf sie Arlis Mundy im Zeichensaal.



Arlis Mundy sah wie eine Königin der Hölle aus. Sie war groß und mit einem zinnoberroten Strickkleid angetan. Dazu trug sie weiche, kirschrote, knöchelhohe Stiefel.

»Birdeena Ora Oza Yadon, wie nett, daß du bei uns arbeiten willst. Wir sind hier ganz formlos und verkehren wie gute Kameraden miteinander.«

Birdeena war ein wenig zurückhaltend, aber nicht ausgesprochen schüchtern. Arlis Mundys Charme ließ keine Befangenheit aufkommen, obwohl man sehen konnte, daß sie unter dem Strickkleid nackt war.

Sie führte Birdeena durch ihr nüchternes Büro in Orange, Schwarz und Weiß zu einem Balkon, von dem aus man einen riesigen Raumwürfel überblicken konnte, der ein ganzes Gebäudeende einnahm und fünf Stockwerke hoch war. Fenster gab es hier keine. Temperatur und Luftfeuchtigkeit wurden absolut konstant gehalten. Unter der Decke liefen Schienen entlang, von denen ganze Reihen Luftaufnahmen in Vergrößerung hingen. Links befand sich eine Montage eines Erdbildes, das aus einer Reihe von Satellitenaufnahmen zusammengestellt war.

Über Treppen gelangten sie zum untersten der drei Balkone. »Wir sind bestrebt, die genauesten Fotomontagen herzustellen«, erklärte Mrs. Mundy. »Der Maßstab ist eins zu drei-sechzehn-acht-null-fünf ... Liebes Kind, wie ist dein Geheimname? Wir werden während einiger Monate zusammenarbeiten.«

»Meine Eltern nannten mich Deena.«

»Gut, Deena. Es hat sich als wenig befriedigend herausgestellt, wenn man eine gebogene Oberfläche in eine Ebene umfunktioniert. Einschlägige Autoritäten sagen mir, ein Kreis sei ein Vieleck mit unendlich vielen Seiten. Danach richteten wir uns, aber als wir die Küste erreichten, waren die Irrtümer ziemlich offensichtlich. Was dann geschah, war nicht genau das, was ich mir vorgestellt hatte.«

Ihr Haar war von der goldenen Farbe reifen Weizens, ihr Gesicht ein Dreieck mit einer hohen, breiten Stirn. Sie hatte eine glatte, weiße Haut, und ihr Mund über einem sehr ausgeprägten, spitzen Kinn war klein und rot. »Wir werden also die Sache von einer anderen Seite her anpacken«, sagte sie. »Und das hier ist sie.«

In der Mitte des Bodens stand eine Kuppel von sechzehn Metern Durchmesser, die zur Mitte zu um etwa eineinhalb Meter anstieg. Der Kuppelumfang befand sich etwa zwei Meter über dem Boden.

»Das ist ein repräsentativer Ausschnitt der Erde«, erklärte Arlis Mundy.

Vom untersten Balkon ragte eine teppichbelegte Plattform heraus. Am ferneren Ende befand sich ein etwa hüfthoher Kontrollstand. Arlis Mundy betrat ihn, legte einen Schalter um und prüfte eine Skala; dann drückte sie einen Knebel.

Die Plattform lief leise surrend auf Stahlschienen und dreieckigen Säulen nach vorne. Arlis Mundy berührte einen anderen Knopf, und die Plattform senkte sich ein Stück. »Du kannst das Ding hier einen Zeichenstuhl nennen, oder auch einen Layout-Schlitten. Von hier aus arbeitest du.« Sie ging ein wenig in die Knie und umfaßte den Kontrollstand mit beiden Händen; nichts rührte sich. Sie hob den Rock und führte einen tänzerischen Sprung aus. Dann sah sie Birdeena an.

»Similia similibus curantur«, sagte sie voll Gleichmut. »Ähnliches, sagen wir einmal, kuriert man immer mit Ähnlichem. Der Grundsatz ist: Gleiches erzeugt Gleiches, und der Teil steht für das Ganze. Und das hier ist die Stelle, an der wir die Vereinigten Staaten so kartographieren, wie es noch nie vorher geschehen ist.«

Sie berührte die Instrumente, die Plattform hob sich und trug sie glatt und leicht zu Birdeena, die auf dem Balkon stand. Birdeena fragte sich, weshalb sie vorher nicht die Farbe von Arlis Mundys Augen bemerkt hatte. Sie waren farblos; grau wie Nebel.



Birdeena Yadon arbeitete zweiundzwanzig Tage lang angestrengt, ehe Martin Sanderson sie fragte, ob sie mit nach San Francisco wolle. »Keine Übertreibung«, rief er. »Wenn der Große Geist wünschte, daß du ununterbrochen arbeitest, dann hätte er keine Samstage und Sonntage erschaffen.«

Sie blinzelte, als erwache sie aus einem Traum. »Mein Lieber, Mesi Stevens muß Springfield, Illinois, noch einmal machen. Er weiß nicht, wer den Maßstab verstellte, aber genau das ist passiert. Ich habe vierzig Grad nördlich nachgemessen und den Fehler gefunden.«

»Dann soll er doch allein im Dunkelraum herumtappen. Mäßigkeit ist eine Tugend und sehr begrüßenswert. Drum wollen wir nun gehen.«

Sie holte tief Atem. »Oh, ja. Bitte.«

Es war ein funkelnder Tag, als sie zum Ende des Landestreifens rollten, um abzuheben. Sie bewunderte die hohen Rottannen und wollte wissen, weshalb man jenseits des Landestreifens die niedrigen hatte stehen lassen. Er sagte, der Busch zum felsigen Flußbett hinab sei für Unvorhergesehenes, die hohen Bäume dienten dem Notfall.

»Das Leben ist überaus gefährlich. Man sollte immer versuchen, Ordnung in jenen Gebieten zu halten, die keiner Kontrolle unterliegen.« Er ließ die Maschine anlaufen. »Die Flügelspannweite beträgt gute fünfzig Fuß, und die Bäume stehen vielleicht zwanzig Fuß auseinander. Wir landen mit etwa achtzig Meilen pro Stunde. Versagen einmal die Bremsen, oder es stimmt einmal am Motor etwas nicht, dann müssen diese Bäume bremsen. Läßt man auf die Art die Tragflächen abreißen, so ist das auch eine Möglichkeit, zu bremsen.«

Sie zogen über den Ozean ab. Das Mädchen Wolkenwanderer schnallte ihren Gurt ein wenig fester. »Wie ist eigentlich die geographische Breite von Los Angeles?« fragte sie.

»Ungefähr vierunddreißig, vielleicht eine Kleinigkeit mehr nördlich. Warum?«

»Erdbeben.«

»Wir können hier genau dasselbe tun wie die anderen in Los Angeles«, antwortete er. »Aber keine Angst um unser kleines Heim. Es ist ein Stahlrahmen mit Sperrholzpaneelen. Der Fels außen ist nur des guten Aussehens wegen. Du kannst alles mögliche auf die Mundy Foundation kippen, die bricht nicht zusammen. Und wie gefällt dir jetzt dein neuer Job?«

»Der Himmel der Kartographen«, erwiderte sie lachend und fügte hinzu, hier gebe es keine Pfuscherei, und alles werde ordentlich und sehr gründlich getan. Aber sie habe das Gefühl, daß sie erst die Spitze des Eisbergs gesehen habe. Vor ihrer Ankunft sei schon eine Menge Arbeit geleistet worden, und sie genieße jetzt den prickelnden Sonnenschein.

»Deena, ich habe dich doch gefragt, wie dir der Job gefällt.«

»Ja.« Sie drehte ihm ihr Gesicht zu. »Hast du je auf deinen Fersen gehockt und die schillernden Farben öligen Wassers beobachtet? Oder hast du je einen Skunk überrascht, wenn die Sonne sehr niedrig stand und der hohe Fächer seines Schwanzes schwarz und weiß und golden schimmerte? Hattest du je ein gieriges Verlangen nach den Pralinen deiner Mutter?«

»Mir scheint, du hast sehr gemischte Gefühle.«

»Ich habe das indianische Gefühl. Diese vielen tausend Farbfotos, das Ablagesystem, der Zeichensaal, die großen Auslegetische, die gebogenen Abschnitte für den Zusammenbau. Es ist alles wunderbar vernünftig und logisch  bis du dir überlegst, warum das alles? Und ich dachte, du wolltest nach Montana gehen und Cowboy werden«, fügte sie ein wenig scheu hinzu.

»Ah, ich dachte mir, ich könnte vielleicht doch noch eine Weile hier herumhängen. Im Juni ist's oben an der Grenze wundervoll. Ein prächtiger Monat, dieser Juni.«

Sie trennten sich in San Francisco und verabredeten sich zum späten Lunch im Mark Hopkins.

Dort saß sie dann an einem Fenster, von dem aus sie einen herrlichen Blick hatte. Sie war sehr zufrieden mit Marty Sanderson, der in ihren Augen elegant wie ein Falke war. Wie gut kannte sie ihn eigentlich?

»Was kostet das hier alles?« flüsterte sie.

»Ein paar Kartons 38.6er Patronen«, wisperte er zur Antwort. »Und eine Kiste 10/30er Öl.« Er zwinkerte sie vergnügt an. »Und ein kleines Ferkelchen.«

Sie flogen in kameradschaftlichem Schweigen die Küste entlang. Deena runzelte die Stirn, als sie bemerkte, daß sie nicht auf dem Streifen hinter der Mundy Foundation niedergingen. »Ich dachte, du würdest vielleicht ganz gerne die Humboldt-Bucht und Eureka sehen«, meinte er. »Vor etlichen hundert Jahren wurden da viele Indianerfrauen und Kinder massakriert.« Sein Gesicht war undurchdringlich, als sie die Sägemühlen und den langen Küstenstreifen überflogen. »Hier gibt es viel Regen. Man sieht sich das also besser einmal bei schönem Wetter an.«

Über Arcata bogen sie wieder nach Süden ab. »Ich habe auch indianische Gefühle«, sagte er. »Wenn du irrtümlich einem Bären begegnest, tust du am besten gar nichts. Und wenn das nichts nützt, mußt du davonlaufen.« Er sah sie dabei nicht an. »Deena, wir haben uns mit einem verrückten Bleichgesicht eingelassen. Vielleicht sollten wir doch nach Montana davonlaufen.«

»Warum all dieses Hin und Her?« fragte sie bedächtig. »Die beste aller Welten ist kaum gut genug für uns, selbst wenn es darum geht, die Ordnung in einem Gebiet zu erhalten, das keiner Kontrolle unterliegt.«



In den folgenden Tagen war Deena sehr beschäftigt. Sie rationalisierte. Was sie nicht vergessen wollte, behielt sie, was sie vergessen wollte, schrieb sie ab. Die Erinnerungen wurden zu einem Mosaik, das sie behutsam in ihrem Geist herumdrehte, um zu sehen, ob ein Muster daraus wurde.

»Mrs. Mundy mietete sechs Constellations und flog im vergangenen Jahr vor dem Winter her«, erzählte ihr Marty Sanderson.

»Komm mal mit, Deena«, riet ihr Paul Maniatti. »In den Bergen hinter uns sind Höhlen. Drei Jahre lang könnten wir dort essen, ehe wir auch nur einen Sack Mais oder Bohnen öffnen. Alles ist tiefgekühlt, und das meiste ist versiegelt. Kontrollierte Atmosphäre, Stickstoff, Helium oder dergleichen. Willst du noch ein Stück Kuchen?«

Mesi Stevens bestätigte ihre Meinung über die Luftaufnahmen. »Ich war zwölf Jahre bei der ESSA, der geodätischen Küstenwache. Solche Serien haben sie nie zusammengestellt. Für die Planung brauchte man achtzehn Monate. Vier Leute saßen im Nachrichtenzentrum mit Radio und direkten Fernschreibern zu den Feldstationen. Ergebnis: erstklassige Negative, gute Überschneidungen, keine Wolkendecken.«

»Die Zeichenbrücke arbeitet jetzt sehr schön«, bemerkte Doc Crowell. »Wenn du einmal spät nachts zurückkommst, brauchst du nur deine Karte einzustecken und den Schlüssel zu drehen. Das ist ziemlich sicher. Wenn du deine Sardinenbüchse am Landestreifen parkst, brauchst du ein Hackebeil zum Einsteigen. Und unten an den Klippen kannst du kein Boot landen. Zu Fuß ist's ein elend langer Marsch durch schlechtes Gelände. Die ganze Anlage ist sehr sorgfältig durchdacht. Natürlich gibt es nirgends hundertprozentige Sicherheit, aber hier sind wir nahe daran.«

»Wie bist du eigentlich darauf gekommen?« fragte Nancy Kaneshige. »Kap Mendocino und Point Delgada passen nicht ganz aufeinander. Abzüge sind keine da, und Mesi hat die Negative nicht. Glaubst du, Mrs. Mundy könnte sie haben?« Birdeena meinte, es sei noch zu früh, sich darüber aufzuregen.

Als Martin Sanderson sie fragte, ob sie nach Garberville zum Eisessen wolle, erklärte sie, das wäre ihr ausgesprochen angenehm, und sie lehnte sich gemütlich zurück, als sie mit dem Wagen durch den Wald zur Straße fuhren.

»Bist du zu einigen Ergebnissen gekommen?« fragte er.

»Die menschliche Natur ist weder gut noch böse«, antwortete sie. »Das, was geschieht, zählt, sonst nichts. Du würdest besser das, was die Leute sagen, wörtlich nehmen. Sie sagen meistens die Wahrheit. Weißt du, Marty, daß ich mir vorkomme wie ein kleines Schulmädchen, das zum Eisessen eingeladen ist?«

»Das ist zuviel, um auf einmal entwirrt zu werden«, stellte er fest und fuhr an einer Straßenverbreiterung von der Fahrbahn herunter. Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft. »Und jetzt rede mal langsam und in verständlichen Worten.«

»Klar, Marty. Arlis Mundy mag die Welt nicht, und deshalb will sie etwas dagegen tun. Sie mag auch die Vereinigten Staaten nicht. Die am wenigsten, weil sie die am besten kennt. Der Grund könnte Trotz sein, vielleicht Überheblichkeit, jedenfalls auch drei unbefriedigende Ehemänner. Sie bedient sich der fortschrittlichsten Technologie für alte und dunkle Zwecke ...«

Er gab ihr einen Kuß auf den Mund, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und hatte damit einen ungeahnten Erfolg. Das Mädchen Wolkenwanderer mußte erst wieder zu Atem kommen, ehe sie murmeln konnte: »Und außerdem tut sie dem Grundsatz der Dualität Gewalt an. Oh, mein Gott! Männer und Frauen gehören zusammen und ergänzen einander ...« Rosig und glühend wie ein Klatschmohn tauchte sie aus dem nächsten Kuß auf.

»Als die ersten guten Karten gemacht wurden, nannte man das Renaissance, weil alles furchtbar durcheinandergerührt wurde. Dann wurden leere Räume ausgefüllt ... läßt du denn einem Mädchen gar kein Geheimnis mehr? Und schließlich kam Weltkrieg Nummer Eins. Und die Luftaufnahmen gingen zwischen den Kriegen weiter, und es wurde immer ein bißchen mehr, was gestohlen wurde ...«

»Was wurde gestohlen?« fragte er an ihrem Hals.

»Die Seele der Erde.«

»Oh, nein!«

»Oh, doch! Und dann setzte sich alles wieder ein wenig, bis die Satelliten, die Funkfotos und schließlich die Aufnahmen aus den Raumschiffen kamen. Und wenn wir schon darüber nachdenken  glaubst du, daß jene Leute Seelen haben, die dauernd fotografiert werden?« Sie erlebte seine Aufmerksamkeit auf zwei Ebenen und versuchte vorsichtig, die eine zu lösen. »Präsidenten, Fußballspieler, Filmleute ...«, fuhr sie ein wenig atemlos fort. »Ich bin nicht ganz sicher, ob Fernsehen zählt, außer es sind Konserven.«

»Primitivster Aberglaube«, schniefte er. »Gestohlene Seelen!«

»Es geschehen schlimme Dinge. Hast du das mit dem Flugzeug an der Grenze Nebraska-Kansas gehört? Man machte ...«

»Ja, ich weiß. Man machte Schönwetter-Turbulenzen verantwortlich.«

»Aber du weißt nicht, daß es passierte, als die allerersten Montagen gemacht wurden. Ich gehe von einem vereinbarten Punkt aus, vierzig Grad nach Norden, achtundneunzig Grad nach Westen. Arlis Mundy steht bei mir auf der Plattform. Eine Fliege surrt herein. Ich weiß nicht, wie sie hereinkam. Mit einer flinken Handbewegung fängt sie die Fliege. Arlis Mundy ist sehr schnell. Über Burr Oak, Kansas, schlug das Flugzeug einen Purzelbaum.«

»Ich werde allmählich sehr durstig«, sagte er.

»Marty, was sollen wir tun?«

»Das zweite, das mir einfällt, ist, daß wir nach Garberville fahren.«

»Du glaubst mir also nicht?«

»Was willst du denn, das ich tun soll? Ich werde es tun.«

»Ich möchte in Arlis Mundys Büro kommen. Eines Tages, wenn sie mal mit dir weggeflogen ist. Ich glaube nicht, daß ihre flachen Mappen sehr viel miteinander zu tun haben. Ich brauche einen Schlüssel. Was ich gar nicht sehen will, ist der Rest des Landes in der Richtung, in der sie sich gerade bewegt.«

»Birdeena Ora Oza Yadon, das Mädchen Weltenretter?«

»Es ist ja nicht so, daß ich um den Job gefragt hätte, aber wenn ich gehe, stellt jemand anderer die Karten zusammen. Ehrlich, Marty, ich fürchte mich, und mir schlägt das Herz bis in den Hals hinauf vor Angst. Und jetzt möchte ich endlich das versprochene Eis haben.«



Als Mrs. Mundy drei Tage später nach San Francisco flog, fand Deena die Negative in einem orangeroten Ablageschrank. Sie brachte sie zu Mesi Stevens, und er sagte ihr, er werde sie gerne für sie vergrößern. Die Abzüge und Vergrößerungen versteckte sie dann, und die Negative brachte sie zurück. Als Mrs. Mundy wieder einmal weg war, machte sie die liebevollsten und schönsten Kollagen.



oklahoma city (upa) erdbeben in harrah. stadt verwüstet, heftiger schock erinnert an beben new madrid von 1811.



*



Birdeena war sehr geduldig, Marty Sanderson dagegen gar nicht. Das Erdbeben im Mittelwesten störte ihn erheblich. Er überredete Paul Maniatti, einen Picknickkorb herzurichten, und dazu nahm er Birdeena über den Landestreifen hinaus, über die Straße und noch eine Meile weiter nach jenseits des Dammes. Sie funkelte vor guter Laune, aber er hatte Sorgen. Sie wanderten den langen, schmalen See entlang und suchten sich eine hübsche Bucht zum Lunch.

»Das ist ganz verdrehter Aberglaube«, sagte er.

»Nimm doch noch ein Stückchen Huhn.«

»Deena, das Erdbeben ist nur logisch. Etwa von der Mitte Oklahomas geht durch Kansas ins südöstliche Nebraska ein bananenförmiger Gürtel. Daß sie in Oklahoma City einen Richter drei Komma vier hatten, heißt noch lange nicht, daß Arlis Mundy damit etwas zu tun hat.«

»Diese hausgemachten Oliven sind ausgezeichnet.«

»Niemand glaubt daran, daß du eine Seele mit häufigem Fotografieren stehlen kannst.«

»Hast du in letzter Zeit mal Fotos von Howard Hughes gesehen? Marty, da sind noch herrliche Schinkenbrote.«

»Du hast deinen ganzen indianischen Verstand verloren.«

»Deinetwegen«, flüsterte sie. Er stöhnte vor Erbitterung. »Ich sag dir was, Marty. Laß mich mal heimlich gucken. Diese Unglücksfrau ist ununterbrochen auf, und ich habe allerhand Dinge bemerkt, die am Morgen passieren. Wenn du die ganze Nacht auf warst und nur an Haß gedacht hast, dann ist die Zeit vor der Dämmerung die allerschlimmste.«

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er. »Ich gebe dir, was du brauchst, aus meinen Unterlagen. Dann schauen wir beide sie sehr gründlich an und sehen, wie es weiterläuft. Ich bin nicht deiner Meinung, und eigentlich will ich ja auch nichts damit zu tun haben.«

»Ich bin sehr froh, daß du mir hilfst«, antwortete sie einfach. »Ich habe nämlich wirklich Angst.«

Am nächsten Morgen klopfte er um vier Uhr an ihrer Tür. Sie hatte blaue Jeans und einen schwarzen Pullover an, und er hielt eine Rolle korrigierter Blaupausen in der Hand.

»Da bist du ja«, sagte er, »aber leider können wir heute früh nicht gehen. Nachdem du gestern zu Bett gegangen warst, bekam ich einen Anruf. Ich muß ein paar Leute von der Finanzbehörde abholen, und der Steuerberater der Foundation ist auch dabei. Acht Uhr in San Francisco. Und bevor ich abfliege, muß ich die Maschine noch einmal nachsehen. Okay, Deena?«

»Mir ist alles recht, was du willst«, antwortete sie. Er grinste sie breit an, küßte sie und ging leise weg.

Sie studierte die Blaupausen. Sie nahm allen Mut, den sie aufbringen konnte, und eine gute Taschenlampe und ging Treppen hinauf, die sie vorher noch nie gesehen hatte. Schließlich kletterte sie auch noch eine Leiter zu einem dunklen Dachboden hinauf. Oben war ein Laufsteg durch eine Wildnis von Dachsparren, Strahlverstrebungen und Isolierungen. In gleichmäßigen Abständen von etwa zehn Metern gab es eine solide Trennwand mit Tür. Auf der einen Seite des Laufsteges lief ein Kabelbündel mit, auf der anderen ein Rohrstrang. Es war kalt, sehr dunkel und ruhig hier oben.

Sie öffnete die letzte Tür. Gedrungene, türmchenförmige Umrisse ließen sich erkennen. Es dröhnte, zischte und jaulte. Durch das Dach liefen hier die Luftschächte für Heizung und Ventilation. Relais klickten, und sie zuckte zusammen, als ein Motor zu brummen aufhörte. Hinter der ganzen Maschinerie lag der riesige, ungeteilte und sehr stabil eingedeckte Dachboden des Landkartenwürfels. Vorsichtig stieg sie über Elektromotoren und Schaltanlagen weg. Das hier war das Schaltwerk für die Führungsschienen der Hängekarten.

Sie hob eine Falltür auf. Von hier aus wurden die Führungsschienen gewartet. Nun hob sie ein Stück der Deckenverkleidung von unten ab. Sie lag auf dem Bauch und schaute nach unten. Es war eine sehr erstaunliche Aussicht. Sie zog sich ein wenig zurück, so daß sie einen von Kabeln ungehinderten Blick hatte und erkannte die aufgeschnittenen Erdsegmente.

Sie hatte den Mittelteil des nordamerikanischen Kontinents im allgemein angewandten Maßstab vor sich. Ganz in der Mitte befanden sich die farbigen Luftaufnahmen, die sie montiert hatte. Auf Arlis Mundys Weisung hin war jede Ecke mit einem verschlungenen X versehen.

Etwas bewegte sich auf der schwarzen Welt dort unten. Es trippelte voll entsetzlicher Grazie von der kartographischen Zone weg. Die Beine gingen hin und her, die Gestalt drehte sich und tat Sätze über die Montage. Sie sank zur Oberfläche der anderen Seite und streckte sich aus mit dem Kopf nahe dem Kartenrand.

Es war Arlis Mundy. Sie trug ein eisgrünes ärmelloses Trikot. Dann setzte sie sich, schlug die Beine übereinander und schien außerordentlich konzentriert nachzudenken. Dachte sie den Haß der ganzen Welt? Hatte sie Angst? Ihr Kopf machte merkwürdige vor- und rückwärts schaukelnde Bewegungen, und dazu blies sie ein wenig über die Ecke von Missouri.

Eine halbe Stunde später stand Birdeena unter der Dusche und fragte sich selbst ein wenig zittrig, ob sie sich wirklich wie Gott fühlte, der auf die Erde hinabsah. Sie zog sich wieder an und ging zum etwas verfrühten Frühstück. Im Radio hatte der Sprecher von einem Jetstrom gesprochen, der nach Süden schwang. Birdeena war überzeugt, sie schaue von der Erde hinab in die Hölle.



Als Marty Sanderson die Männer hereingeflogen hatte, nahm Arlis Mundy sie mit in den Kartenraum. »Die sphärische Oberfläche ist aus den oktagonalen Sektionen zusammengebaut. Die einzelnen Sektionen sind außerordentlich sorgfältig und stabil montiert.« Jedes einzelne Stück wurde von einer Profiliermaschine auf Toleranzen von einem Tausendstel Millimeter geprüft. Ja, natürlich ist eine solche Anlage unheimlich teuer, und auch ihr Unterhalt ist nicht billig. Die Architekten und Bauingenieure haben die Pläne bis in die geringsten Details ausgearbeitet. Man hatte vorher mit anderen Materialien, einer ganz anderen Bauweise und so weiter gespielt, aber ...

»Diese Kosten!« stöhnte einer der Gäste.

»Gehen diese Kosten zu Lasten der Regierung?« Sie wandte dem Frager den Kopf zu, und Birdeena erkannte sofort, daß sie innerlich kreischte. Ihre Halsmuskeln sahen aus wie verknotete Schnüre. Doch schließlich gelang es ihr wieder, ihren Zorn zu unterdrücken. »Der Kontrakt, die Vorauszahlungsquittungen, die Quittungen über die Baufortschrittszahlungen und alles, was dazugehört, finden Sie in der Ablage meines Büros. Mein Steuerberater steht Ihnen zur Verfügung. Ich nicht.« Damit verließ sie den Raum.

Birdeena sah Marty beim Lunch. Er berichtete ihr, Arlis Mundy habe die Queen Air inspiziert, während er auf dem Landestreifen draußen gewesen sei.

Als Birdeena an ihre Arbeit zurückkehrte und Nylonfaserpapier auslegte, auf das mit einer Spezialpresse und in einem Geheimverfahren die Kollagen aufgebracht wurden, sah sie Arlis Mundy im Nachrichtenraum. Sie sprach in ein Mikrophon.

Arlis Mundy drehte das Gerät ab und wandte sich an Deena. »Ich habe sie draußen verfehlt. Die Rechnungen müssen heute noch hinausgehen. Willst du mir diesen Umschlag zum Landestreifen hinausbringen und ihn Marty Sanderson geben?«

Doc Crowell bot ihr an, er fahre sie gerne hinaus. Sie erreichten den Hangar in dem Moment, als die Queen Air mit ausgestellten Klappen über den Baumspitzen erschien und leicht abschmierend landete. Hinter dem rechten Rad zog sich eine Nebelwolke drein. Die Maschine holperte weiter, wurde aber nicht langsamer. Crowell sagte, das Flugzeug sei viel zu schnell zum Landen, zu langsam, um noch einmal durchzustarten, und wenn Marty versuchen würde, die Maschine zu wenden, dann sei die Hölle los. Birdeena faltete den Umschlag mit den Rechnungen zusammen und steckte ihn in ihre Tasche.

Sanderson entschloß sich, zwischen die Bäume zu gehen, aber er bekam nicht genau die Mitte. Die linke Tragfläche riß mit einem schrillen Geräusch ab und sauste durch das Buschwerk in den steinigen Bach. Der Rumpf an der anderen Tragfläche drehte sich, dann knitterte er zusammen. Das Wrack schlug auf dem Boden auf. Sanderson riß die Tür auf und warf zwei Männer hinaus. Sie standen auf und trotteten ziemlich benommen weg. Einen dritten Mann ließ er aus der Kabine hängen, dann zu Boden fallen. Er selbst sprang nach und legte sich den Mann über die Schulter. So taumelte er stolpernd davon, als es Wuummmmmm! machte und die Treibstofftanks explodierten.

Sie taumelten in den Wagen, rochen nach Blut, versengtem Haar und Schock. Im Hangar telefonierte Crowell mit dem Haus und der staatlichen Forstbehörde wegen des Feuers. Birdeena gab Marty ein frisches Taschentuch, damit er den häßlichen Riß abtupfen konnte, der ihm von der Schläfe zum Ohr lief, und sie rieb ihm das blutige Gesicht mit einem nassen Handtuch ab.

»Bremsflüssigkeit ausgelaufen!« berichtete Marty. »Habe zwar sofort abgeschaltet, aber da hat es schon gebrannt. Ich würde einiges dafür wetten, daß die Leitung durchschnitten und dann mit Isolierband geflickt worden ist. Na schön ...«

»Drück ein bißchen fester«, mahnte sie. »Und sei vorsichtig. Das Leben, das du rettest, ist nicht mehr nur das deine allein.«

Arlis Mundy bremste so hart, daß die Reifen sangen. Sie sagte, sie würde die Männer ins Krankenhaus fahren. Crowell sollte die Werksfeuerwehr befehligen. Sie fuhr den Kastenwagen mit zwei Männern neben sich, die unter starken Schock litten, weg. Auf dem Rücksitz stützte Marty den dritten bewußtlosen Mann.

Birdeena wusch sich so gut wie möglich das Blut vom Kleid. Sie sah, wie eine grüne Wasserpumpe heranfuhr und das Wrack unter Wasser setzte. Sie wusch sich Gesicht und Hände. Dann nahm sie ihre Tasche und machte den Umschlag auf. Es waren auch Rechnungen darinnen, doch sie stammten aus der Ablage und waren ausnahmslos vom vergangenen Jahr.

Das Abendessen verlief sehr ruhig. Arlis Mundy kam herein und trank eine Tasse Kaffee mit dem Personal. Sie sagte, einer der Männer von der Finanzbehörde habe einen Beckenbruch, der andere Brandwunden, und der Arzt vermutete noch innerliche Verletzungen. Ihr Steuerberater hatte eine ausgerenkte Schulter und Quetschungen, und Marty Sanderson mußte man mit zwölf Stichen eine Kopfwunde nähen. Er sei sehr unruhig, weil er unbedingt das Krankenhaus verlassen wolle.

Das Mädchen Wolkenwanderer wachte um zwei Uhr morgens auf. Sie zog sich so an wie in der Nacht vorher und stieg zum Dachboden hinauf. Sie dachte an die Frau, die sich verändert, eine Lieblingsfigur der heiligen Leute der Navajos. Diese Frau lehrte das Volk, den Wind, den Blitz und den Sturm zu beherrschen und alle diese Kräfte in Harmonie miteinander zu halten. Sie entwickelte verschiedene Arten, Dinge zu tun, die teils praktisch, teils magisch waren. Das Mädchen Wolkenwanderer hob die Inspektionsplatte ab und schaute in die Welt unter ihr hinab. Eine nackte Gestalt tanzte dort. Es war ein Tanz unanständigen Triumphes, der keine Zurückhaltung mehr kannte.

Deena legte die Inspektionsplatte auf und schloß leise die Falltür. Dann kehrte sie durch den Dachboden zurück und stieg die Leiter hinab. Lautlos huschte sie durch verlassene Korridore. Im Zeichensaal drehte sie alle Lichter an. Ohne jede Hast und ohne jede überflüssige Bewegung nahm sie die Montage, deren Vergrößerungen ihr Mesi Stevens gemacht hatte und stellte sie zusammen. Sie legte sie auf den gekrümmten Flächen aus und hob die Ecken ab.

Sie dachte in allem praktisch. Einer der großen Tische wies eine ganz leichte Biegung auf, die fast genau dem Maßstab entsprach. Es war eine hervorragende Farbmontage, und jedes Detail kam erstklassig und in plastisch wirkenden Kontrasten heraus. Sie sah genau den Landestreifen, die Straße und das Haus. Sie befestigte sie auf dem Tisch und schob sie zurecht. Dann legte sie sich die Faust auf den Kopf und hielt den Atem an. Vorsichtig drückte sie mit den Fingerspitzen die Karte ab. Nichts geschah. Sie bückte sich hinab und blies leise darüber. Dann richtete sich Birdeena auf und lauschte  kein Wind draußen. Sie warf die Schuhe ab und kletterte auf den Tisch. Diesmal bückte sie sich noch tiefer hinab und blies aus Leibeskräften.

Die Bürotür wurde aufgerissen. Die Königin der Hölle stand da, ganz in feuriges Orange gewickelt. Ihre Augen waren ein irrer Nebel.

Natürlich. Das Mädchen Wolkenwanderer begriff: Es hing mit Absicht zusammen. In Sorge, Mitleid, in unumstößlicher Bestimmtheit brachte sie ihren Absatz nieder auf die Küste von Mendocina.

Das Gebäude schaukelte und schüttelte sich.

Die Frau, die sich verändert, tanzte, und die Welt wand und drehte sich unter ihr. Die Kaiserin der Hölle schrie lautlos und schrie wieder. Sie rannte in ihr Büro, eine Schattensucherin vor dem Licht, und der Tisch rutschte den sich aufbäumenden Boden entlang. Die Tür schlug von selbst zu und sprang wieder auf. Die Frau, die sich verändert, sah sie durch die beiden offenen Türen. Sie stand auf dem Balkon  und flog. Auch das Mädchen Wolkenwanderer flog vom Tisch  in einem schüttelnden, donnernden Erdbeben. Mr. Richter hätte es bedingungslos bewundert.

Deena wunderte sich dann gar nicht, daß es brannte, als sie aufwachte. Zusammen mit Arlis Mundy war auch der Strom verschwunden. Die Welt stand Kopf, verhielt sich jetzt jedoch ruhig. Das Feuer leckte an den Ablagen der Fotos. Es hatte keine böse Absicht. Eine Tür flog krachend auf. Marty Sanderson stand da, schaute wie die Sonne aus, die der Ehemann war der Frau, die sich verändert.

Die Frau, die sich verändert, wohnte in einem wunderlichen Haus an den Wassern des Westens. Sie war und blieb immer jung und strahlte vor Schönheit. Aber Marty hatte auf dem Kopf einen etwas schiefen Verband, und das Mädchen Wolkenwanderer sagte »Aie!« als er sie aufhob.

Sie war es zufrieden, daß er sie durch den Trümmerhaufen des Gebäudes trug, sie, Birdeena Ora Oza Yadon, eine kleine, runde Wassermelone, und das Feuer krachte und wuchs und röhrte hinter ihnen.



garberville (unser örtlicher korrespondent). die energie, die während eines erdbebens frei wird, reicht aus, um ein kampfschiff mit voller geschwindigkeit 46 000 jahre lang auf den weltmeeren zu halten oder einen imaginären felswürfel von einer meile seitenlänge 6 000 fuß in die luft zu heben. »unsinn«, sagt ein geophysiker der universität london. »es ist unmöglich, eine kraft, die solide erde fünf oder sechs meter vertikal verschiebt, in irgendeinen numerischen relationswert zu etwas anderem zu bringen.«

er war untröstlich über die gerüchte, daß man in der asche der mundy foundation eine exotische maschinerie gefunden habe, und wenn, dann könne sie nie und nimmer mit jener tragödie in verbindung gebracht werden, die das leben einer großen und großzügigen frau genommen hatte.




Requiem für Willie



17. September 1936  Florence, South Carolina

Auf der Fahrt hierher lernte ich endlich einmal das ländliche Amerika kennen. Sehr ruhig. Fast wäre ich am Steuer eingeschlafen. Verdammt, ich bin es nicht gewöhnt, selbst zu fahren.

Florence ist mehr oder weniger ein Kaff. Die Freemont Hall, in der sie heute spielen, liegt schräg gegenüber. Es herrscht kaum Verkehr, und weit und breit ist kein Musikerbus in Sicht. Also sind sie erst auf dem Weg hierher.

Na, so komm schon, kleiner Willie.



18. September 1936  Florence

Zwei Uhr nachmittags. Eben habe ich die Geschichte neu geschrieben.

Ich kann es noch immer nicht fassen, aber ich glaube, ich weiß jetzt, was die vom Transferzentrum meinen, wenn sie davon reden, daß Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auf eine Art miteinander verkettet sind, die wir noch nicht einmal zu begreifen begonnen haben.

Ah, zu entdecken, daß man in einer solchen Geschichte eine wirkliche, richtige Rolle spielt! Ich fühle mich wie betrunken.

Guter Gott, kann das tatsächlich heißen, daß er ohne mein Eingreifen für den Rest seines Lebens in einem musikalischen Vakuum wie Curry's Band vegetieren würde? Ein solches Talent muß von irgendwoher einen Fußtritt beziehen, der es ins Rampenlicht befördert.

Das muß ich jetzt sofort aufschreiben, sonst vergesse ich es bis morgen früh. Kaffee gibt es hier um diese Zeit nicht mehr. Man geht hier spätestens um eins zu Bett. Ich, hoffe, daß ich mich mit Herumlaufen wachhalten kann und daß der Hotelgast unter mir einen gesunden Schlaf hat.

Zuerst die Eindrücke. Ein kleiner Mann, der sich ständig dafür zu entschuldigen scheint, daß er in einer drittklassigen Band spielt. Die Akustik war ebenso schlecht wie das Spiel, ein müder Abklatsch dessen, was die Curry Band vor fünf oder sechs Jahren geboten hatte. Die Leute wußten es, aber sie waren höflich und klatschten.

Er spielte kein einziges Solo. Claude Perry brachte eine dünne Imitation dessen, was Joe Pitman getan hatte, ehe er seine eigene Band gründete. Und Turnhill saß da und spielte die Noten, die auf dem Papier standen. Ich hätte am liebsten gekreischt. Verrückt, das war nur noch ein geisterhaftes Echo aus einer glorreichen Vergangenheit, und das einzige wirkliche Talent ging unter. Man ließ Turnhill gar nicht aufkommen.

Kurz nach zwölf war es aus, und ich holte meinen Wagen und parkte ihn gegenüber dem Hauptausgang der Halle. Es regnete, und jetzt weiß ich, daß dieser Regen notwendig zum zeitlichen Ablauf gehörte.

Er war der letzte, der herauskam. Die anderen waren alle schon mit einheimischen Mädchen verschwunden. Er war mißtrauisch, als ich ihm anbot, ihn nach Hause zu bringen, aber er hatte keinen Regenmantel dabei, und es regnete ziemlich stark.

Ich erzählte ihm meine alte Geschichte von Baltimore  Elektronik-Ingenieur und Jazzfan. Da ich die Poster gesehen hätte, sei ich in Florence geblieben, um die berühmte Curry Band spielen zu hören. Ihn selbst hätte ich ein paarmal bei Benny Case gehört, als dieser vor ein paar Jahren in Michigan war, und ich könne nicht verstehen, daß er bei Curry keinen Solopart bekomme.

Er sagte darauf, sein Stil passe nicht ganz, und er habe sich ein neues Mundstück gekauft, um den Ton ein wenig dicker zu machen, wie Curry ihn haben wollte.

Mir stellten sich die Haare auf, als ich das hörte. Da war nun ein Musiker, der mehr Einfluß auf die Sublimierung der ganzen Musik haben sollte als sonst jemand in der Geschichte, und ausgerechnet dieser Musiker erzählte mir in aller Ruhe, er sei dabei, den klarsten Instrumentalton, den ich je gehört hatte, zu verstümmeln, und das sagte er so, als erzähle er mir, er wolle sich einen neuen Hut kaufen.

Während ich das zu verdauen versuchte, fragte ich ihn nach seinen Plänen, ob er gedenke, weiter bei Curry zu bleiben. Natürlich rechnete ich damit, daß er wenigstens andeutete, wie unzufrieden er mit der Musik sei, die er dort zu machen habe.

Er machte jedoch nur eine vage Bemerkung über eine Band in New York, doch das war eine Lüge, die nur seiner Eitelkeit diente. Dabei war er doch der klassische Kandidat für eine Revolte, weil er etwas konnte. Und ausgerechnet er schien resigniert zu haben.

Als wir vor seinem schäbigen Hotel hielten, schlug ich ihm vor, er solle auf einen Drink mit zu mir kommen. Die Einladung nahm er gerne an, und wir fuhren wieder in die Stadt zurück.

Er schien sich darüber zu freuen, daß ich ihn zu mir gebeten hatte, und nun ging er auch ein wenig aus sich heraus. Sechsundzwanzig Jahre alt, davon zehn Jahre Musiker, aber noch immer ein schüchterner Kleinstadtjunge aus Oklahoma; bis in die Fingerspitzen angefüllt mit Tönen und Melodien, von denen keiner in seiner Band eine Ahnung hatte. Nachdem er sich in kleinen Bands eine gewisse Reputation erworben hatte, mußte es für ihn eine traumatische Erfahrung sein, in Curry's Band eine Nummer unter anderen zu sein und sich einen Stil aufzwingen zu lassen, dem er künstlerisch längst schon entwachsen war. Jetzt war er nur noch ein kleiner, müder, verwirrter Mann.

Das war glatter Mord. Aber ich wußte auch, wenn er einmal die Sam Lacey Band hörte, dann mußte das der Wendepunkt seines Lebens sein. Und ich wußte ferner, daß er schon lange, ehe ich geboren war, in künftigen Büchern der Jazzgeschichte stand, egal was immer er auch bisher getan, unterlassen und gesagt hatte.

Da er sich offensichtlich nun wohler fühlte, fragte ich ihn, ob er die Sam Lacey Band schon gehört habe, und er antwortete, er kenne Lacey wohl ein wenig, aber er habe nicht gewußt, daß er jetzt eine eigene Gruppe zusammengestellt habe.

Damit hatte er eine Seite im Buch der Geschichte umgeblättert. Jetzt brauchte ich nur noch den Schlüssel zu allem, den Sinn des Ganzen, die direkte Verbindung zum Blackjack Club in Kansas City, zu den beiden Tagen dort  und da fielen plötzlich alle Stückchen des Puzzles an ihren Platz. Alles paßte nahtlos.

Was bisher geschehen war, hatte mich erschüttert, doch dies war wieder etwas anderes  es jagte mir Angst ein, denn es bestätigte einen Verdacht, den ich mein Leben lang gehabt hatte. Aber es geschah, und rückgängig machen läßt sich nichts. Der freie Wille ist nichts als ein Mythos, ein Wunschdenken, das in der Eitelkeit wurzelt.

Im Transferzentrum sprechen sie von der Zeit als Aktionsfaktor, der einen wesentlich größeren Einfluß auf unser aller Leben ausübe als man sich träumen lasse ... Mein Geist stolpert an dieser Zeitlinie entlang, ohne je mehr davon zu fassen zu bekommen als einen flüchtigen Griff. Oh, Jesus, wenn ich denke, daß alles, was ich sage, tue, jede Bewegung die ich mache, ja, sogar jeder Gedanke, den ich denke, ein notwendiger Bestandteil des Zeitablaufes ist, der nicht zurechtgebogen, niemals gestrichen, niemals ungeschehen gemacht werden kann!

Ich nahm ihn also mit in mein Hotelzimmer, drückte ihm einen Drink in die Hand und wartete darauf, daß er sich langsam öffne. Er war eigentlich von recht pathetischem Wesen, aber ich kann trotzdem nicht behaupten, er habe mir leid getan. Wie soll einem auch ein Gott leid tun, der an der Schwelle seines Königreichs steht, auch wenn er es nicht weiß? Ich glaube, wenn man ihm die Wahl ließe, würde er keine Sekunde zögern, den Weg zu wählen, der seine wahre Bestimmung ist. Ich bin überzeugt, es gibt mehr Menschen als man glaubt, die einer langlebigen Anonymität dieser Art Glorie vorziehen würden, und sei sie auch noch so kurz.

Wir tranken und redeten etwa eine halbe Stunde lang. Dann kramte ich in meinem Koffer herum, als habe ich dort das Tonbandgerät und nicht in meiner Jackentasche. Ich holte das Band heraus mit der Aufnahme von Lacey, wechselte es gegen das aus, das ich während des Abends benützt hatte und zeigte es ihm dann. Ich erzählte ihm, das sei ein Versuchsmodell, an dem ich seit einiger Zeit arbeitete, aber es habe noch ein paar kleine Schönheitsfehler, die erst beseitigt werden müßten, ehe man es auf den Markt bringen könne. Ich stellte es zwischen uns auf den Teppich, knipste es an und wartete auf das große Erwachen.

Ich hatte damit gerechnet, er würde begeistert aufspringen und so etwas wie »Heureka!« rufen, doch das tat er nicht. Er trank und schlug mit der Fußspitze den Rhythmus dazu. Manchmal lächelte er oder sagte, dies oder jenes sei in Ordnung. Vom Tenor meinte er, für diese Art Band sei er ein bißchen zu fleißig.

Ich starrte ihn enttäuscht und ungläubig an und hatte das Gefühl, ein Stück künftiger Geschichte falle in sich zusammen wie ein zerstochener Ballon. Es war ein Alptraum. Vielleicht war in seinen Augen ein sehnsüchtiger Schimmer, aber der war dann jedenfalls so unbestimmt, daß alles andere ihn überdeckte. Noch immer war er klein und verängstigt; gleichzeitig jedoch zu klug, als daß er zugab, die Sirenentöne zu hören, bei denen doch nur seine eigene Stimme fehlte ...

Jetzt hatte er also Lacey gehört. Fast hätte ich damit gerechnet, er müsse nun sofort nach Kansas City rasen, um in Lacey's Band spielen zu dürfen; für mich wäre eigentlich gar nichts anderes denkbar gewesen, aber der Augenblick der Begegnung mit einem Großen ging vorüber, und er war noch immer dieses unbestimmte Nichts, das er vorher gewesen war. Das, was er hörte, gefiel ihm. Aber er war nicht so sehr aufgewühlt, daß er Curry aus eigenem Entschluß verlassen hätte. So schien es wenigstens.

Es war dann doch ein wenig anders. Sicher war, daß Curry ihn nicht gefeuert hatte, denn Curry gab in einem Zeitungsinterview zu, daß Turnhill ihm während einer Tournee davongelaufen war und zwar genau bei dieser, die ihn nach Florence geführt hatte. Also mußte ihm doch etwas die Wurzeln aus dem unergiebigen Boden gezogen haben, wenn es auch nicht Laceys Musik war. Und dieses Etwas mußte lange auf den richtigen Augenblick gelauert haben, bis es durch Angst und erschüttertes Selbstvertrauen greifen und den Funken zünden konnte, der dort geschlafen hatte.

Im Grunde war die Erklärung ganz einfach. Ich habe eine Kardinalregel der Transferleute durchbrochen, weil ich begriff, daß man ihn aus seiner erschreckenden Apathie herausreißen mußte.

Und da sah ich dann wieder, daß den Transferleuten selbst das nicht paßt, worin sie herumpfuschen. Die Regel ist klar, vernünftig und logisch, aber nur deshalb, weil der Faktor Zeit in seiner Wirkungsweise niemals richtig verstanden wurde und vermutlich auch niemals verstanden werden wird. Wenn sie sagen, daß nichts von dem, was sich weiter entlang der Zeitlinie zeigt, ergibt oder tut, zurückgenommen werden kann, dann ist ihre Logik schlechterdings falsch. Fälle, in denen sich eindeutige Wirkungen gezeigt haben, gibt es. Das Muster ist gesetzt, und wenn irgendein Verrückter in einem mißverstandenen Versuch der Menschheit eine Wohltat zukommen läßt, ehe sie fällig ist, so muß der Versuch mißlingen. Er kann zum Beispiel nicht der Menschheit hundert Jahre vor Erfindung einer Krebsheilmethode eben diese Methode zum Geschenk machen. Etwas oder jemand hält diesen an sich gewiß löblichen Versuch auf, und wenn es nur ein Laborgerät ist, das erst noch erfunden werden muß, um diese Methode ausarbeiten zu können. Jedes Ding hat seinen Platz in einer bestimmten Reihe, und dort bleibt es auch.

Ich hatte meine Kur unten am Grund meines Koffers, und ich wußte, daß ihre Zeit gekommen war. Mein Grund, ausgerechnet dieses Band zusammenzustellen und mitzubringen, war, wie ich damals glaubte, sehr einfach gewesen. Es enthielt absolute Höhepunkte der besten Musik, die je zu kommerzieller Auswertung gemacht wurde. Dieses Band war wie ein Buch, das man immer und zu jeder Zeit wieder lesen kann, nachdem man schon jedes einzelne Wort auswendig kennt und liebt. Und da ich jetzt auch den wahren Grund kannte, hätte ich am liebsten laut gelacht, weil eine so merkwürdige Poesie dahintersteckte.

Der Hoteldirektor kam und bat um etwas leisere Musik, weil wir seine anderen Gäste störten. Das hatte Turnhill ziemlich erschüttert, da im allgemeinen ein Neger spät nachts im Hotelzimmer eines Weißen nichts zu suchen hatte. Er wollte denn auch gehen, noch ehe ich mit meiner eigenen Verwirrung zurechtgekommen war.

Ich drückte ihn wieder auf seinen Sitz zurück, schenkte ihm einen frischen Drink ein, redete immerzu und erzählte ihm, ich habe da ein Tonband, das ich kürzlich einmal in Kansas City am Radio aufgenommen habe, aber ich habe keine Ahnung, wer da spiele; vielleicht könne er mir einen Tip geben. Er schaute zweifelnd zur Tür und auf seine Uhr, während ich das Tonbandgerät nun auf den Schrank stellte und ein wenig leiser drehte.

Vom ersten Takt an war er gefesselt. Er schien all seine motorischen Reflexe abgeschaltet zu haben und hörte nun aufmerksam zu. Ich hatte dieses Band vielleicht öfter gespielt als alle übrigen, und deshalb faszinierte es mich nicht mehr ganz so, wie ihn, doch für ihn war es eine Art Zauber.

Laceys Anfangssolo, das einfachste und vielleicht wirkungsvollste, das er je gespielt hatte und das ich auch am meisten liebte, war ja auch ein Erlebnis: das zarteste, klarste und sauberste Filigran einzelner Noten, und dann im zehnten Takt ein dumpfer Beat. Das traf mich immer ganz tief in der Magengrube, egal wie oft ich es hörte  ihn auch. Und dann setzte der Tenor ein mit seinen perlenden Tönen, die federleicht über eine Tonleitertreppe nach unten hüpften, und der zweite dumpfe Beat traf einen unweigerlich in den Solarplexus.

Ihm hing der Unterkiefer herab, und er sah vor äußerster Anspannung nahezu krank aus. Feine Schweißperlen standen ihm um Mund und Nase, und seine Füße standen eine ganze Weile still. Dann begannen sie sich langsam zu bewegen; leise, kaum daß sie sich vom Boden abhoben. Jetzt wäre es ihm um keinen Preis der Welt mehr möglich gewesen, unbeweglich zu bleiben. Das war jetzt der Moment der Erweckung, jener Augenblick, in dem der Schleier vor einem großen Geheimnis zurückgezogen wird. Es war eine Art Aura, die sein eigener Genius nun durch all den Plunder und Unrat scheinen ließ, der sich im Laufe der Jahre an ihm abgelagert hatte. Es war eine Läuterung, wie sie nur begnadeten Seelen widerfährt.

Meine eigenen Gefühle sind hier noch ebenso gemischt wie in jenem Augenblick. Willie's Blues war das feinste Stück von Laceys Musik, das jemals aufgenommen worden war, aber ich wußte auch, daß es die letzte Aufnahme eines Todkranken war. Es war ja sehr schön, gewissermaßen eine Art Retter oder Erlöser zu sein, aber was wäre geschehen, wenn ich nicht gewesen wäre? Hätte er länger gelebt? Hätte er, bildlich gesprochen, dann immer nur schön brav an einem Swimming-pool gesessen und mit den Zehen gespielt, statt sich kopfüber in die brausende Flut einer Brandung zu stürzen? Er hätte vielleicht geheiratet und Kinder bekommen, sich später aus dem Musikgeschäft zurückgezogen und ein recht durchschnittliches Leben geführt wie andere Leute auch.

Das sind aber alles nur müßige Überlegungen. Ebenso gut hätte er von einem Auto überfahren oder in einem Krieg umgebracht werden können. Nein, geschadet habe ich ihm nicht, als ich ihm dieses Band vorspielte, denn sein Leben bis zur Neige auskosten, aus dem vollen leben und seine Kerze dabei an beiden Enden anzünden  das geschieht nur mit begnadeten Menschen.

Das Band war zu Ende, und er saß wie eine Statue da, ohne sich zu rühren, ohne einen Ton von sich zu geben; etwa so, als komme er langsam aus einer tiefen Trance wieder zu sich.

Dann stand er auf und ging zur Tür; sie hätten einen anstrengenden Tag vor sich und müßten in aller Morgenfrühe wieder auf der Straße sein. Ich fuhr ihn in sein Quartier, er bedankte sich und schaute nicht einmal zurück, als er durch die Haustür verschwand.

Er wirkte so, als klinge die Musik noch immer in seinem Kopf weiter. Irgend etwas schien Wahrheit geworden zu sein, das er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen erwartet hätte, das es bisher nur in seiner eigenen Phantasie gegeben hatte.

Und das war dann alles. Für ihn hatte sich die Tür in eine andere Welt aufgetan, die in sein persönliches Paradies.

Wäre das alles auch dann geschehen, wenn ich nicht gelebt, nicht die Zügel in die Hand genommen hätte? Wäre er geblieben, wo er war, bis sein leuchtender Ton gestorben wäre an der Dicke von Currys Wünschen? Wäre die sublimste, graziöseste Musik unseres Jahrhunderts ungespielt geblieben?

Gute Nacht, mein Freund. Schlafe eine Weile, denn du hast begnadete Melodien zu spielen ...



6. Februar 1937  Brooks Hotel, Kansas City.

Es war ein großartiger, historischer Abend. Mein Band kann nur ein schwacher Abklatsch dessen sein, was wir erlebten. Der Saal drohte aus allen Nähten zu platzen, und die Atmosphäre war hochspannungsgeladen. Natürlich litt die Musik darunter, aber ich hatte einen relativ günstigen Platz gefunden.

Welch eine Band ist das! Ein bißchen rauh, kollektiv gesprochen, aber ihr Finger liegt am Puls des Universums. Und Willie ...

Natürlich werde ich ihn bald unter besseren Bedingungen hören. Trotz des Höllenlärms der vor Begeisterung tobenden Menge war es aber etwas Besonderes. Er lebte in seiner eigenen Welt, die nicht berührt wurde von dem überschäumenden Enthusiasmus; das mußte wohl so sein, denn sonst hätte er diese schöne, wundervoll klare, klassische Linie nicht einhalten können.

Wie er swingt! Über dem Beat, davor und dahinter, als hätte er sechs Hände und alle Zeit der Welt. Ah, wie einmalig schön, daß er doch seinen Weg gefunden hatte!

Nichts hat sich hier sonst in Kansas City seit meinem letzten Besuch verändert. Man kam sich vor wie eine Sardine in der Blechbüchse. Clay sah ich nur einmal, ehe er wegging, aber seine Leute blieben noch eine Weile an dem Tisch unmittelbar vor dem Bandstand sitzen. Sie lachten zuviel und zu laut, und sie interessierten mich auch wenig. Ich hatte nur Augen für Willie.

Kaum zu glauben, daß vor fünf Monaten dieser sichere, selbstbewußte Mann mit dem Pokergesicht noch ein kleiner, schüchterner Niemand war. Eine solche Transformation schafft fast immer eine etwas abweisende Arroganz, und die erreichen nur wenige Leute. Sie gründet sich auf einen unerschütterlichen Glauben an sich selbst. Körperlich hat er sich wenig verändert, aber sein neues Selbstbewußtsein läßt ihn größer, bedeutender aussehen. Er ist der eigentliche Leader der Lacey Band, und das Punktlicht konzentriert sich fast ausschließlich auf ihn. Willie ist schon jetzt nahezu die Verkörperung der absoluten, unfehlbaren, gottähnlichen Musik.

Der Abend endete dann ein wenig anders als ich gedacht hatte. Ich hatte nicht vorgehabt, mich zwischen den zahllosen Fans zu ihm durchzuquetschen, und so war ich ehrlich erstaunt, als er draußen vor dem Club meinen Arm nahm und mit mir weiterging.

Er habe mich in der Menge gesehen, erzählte er mir und wollte wissen, was ich in Kansas City zu tun habe. Ich sei auf der Durchreise von Baltimore her, erklärte ich ihm, und habe die Posters gesehen; daraus entnahm ich, daß es für mich ein besonderes Erlebnis sei, ihn zu hören, aber ich drängte ihn nicht, mir von sich zu erzählen.

Er machte es kurz. Leonhard Clay sei von New York gekommen, als er gerade mit Lacey über Geschäfte redete, und da habe man sich zusammengetan zum großen Durchbruch. Ich antwortete ihm, ich sei froh, daß er Curry verlassen habe und gratulierte ihm zu seinem Erfolg. In Zukunft werde ich ihn wohl öfter zu hören bekommen.

Das sei ihm nur recht, meinte er, denn er habe das Band, das ich ihm damals in Florence vorgespielt habe, niemals vergessen. Ob ich inzwischen wohl wisse, wer da gespielt habe? Besonders der Tenor des letzten Stückes würde ihn interessieren, das ich in Kansas City aufgenommen hatte.

Ich tat ein bißchen erstaunt und sagte ihm, da habe ich noch immer keine Ahnung, ob er denn nicht wisse, wer das gewesen sein könnte? Er schaute mich ziemlich verständnislos an, denn ihm war es unbegreiflich, daß anscheinend kein Mensch einen kenne, der so auf seiner Linie liege wie er selbst; noch kein ortsansässiger Musiker habe ihn je gehört. Ob ich denn sicher sei, daß es eine Station von Kansas City war, die diese Musik brachte?

Ich wußte, daß er jetzt ein Stadium erreicht hatte, wo er wieder ein bißchen moralische Unterstützung nötig hatte. Übertreiben wollte ich jedoch auch nicht, und so sagte ich ihm nur, ich sei ziemlich sicher, daß es eine Station von Kansas City gewesen war, aber vielleicht habe da ein junger Unbekannter gespielt, der gerade einmal ein bißchen Sendezeit bekommen habe, ehe ihn ein Lastwagen überfuhr, oder so ähnlich.

Das nahm er mir jedoch nicht ab; kein Wunder, denn ich hätte es auch nicht geglaubt. Er sagte, das sei Musik gewesen, die viele Jahre Praxis und Erfahrung hinter sich habe, die Musik eines Vollblutmusikers mit einem ganz persönlichen Sound. Darauf antwortete ich, dann müsse ich mich wohl geirrt haben, und vermutlich hätte ich mich damals in der Station getäuscht, weil ich sie nie wieder gefunden hätte.

In ein paar Tagen würde ich wohl in New York sein, und dann würde ich ihn gerne treffen, sagte ich ihm. Ich sah, daß ihn sehr fröstelte, denn es war kalt, und er hatte keinen Mantel an. Wir schüttelten einander die Hände, ich versprach ihm, in New York die Unterhaltung bei einem Drink fortzusetzen, und dann trennten wir uns.

Ich war froh, als ich die Begegnung hinter mir hatte, da ich mich allmählich unbehaglich zu fühlen begann. In Florence damals hatte ich ihm seine eigene Seele gezeigt, ihm vor Augen gehalten, was er sein könnte, aber nun ist mir die Sache doch ziemlich aus den Händen geglitten. Mein Gewissen macht mir zu schaffen.

Die Leute vom Transferzentrum haben jedoch, seit ich ihnen meinen ersten Bericht übermittelt habe, noch viel stärkere Kopfschmerzen als ich, da sie ihre sämtlichen Thesen und Grundsätze neu durchdenken müssen. Warum soll es ihnen bessergehen als mir?



12. Mai 1937  Spicer's Hotel New York

Die Schlacht des Jahrhunderts, fünf volle Stunden des Hörens und Beobachtens  es war erschöpfend.

Pitman kam heute aus Frankreich zurück und war auf der Suche nach Willie. Es mußte sich herumgesprochen habe, daß in Cummings' Playhouse etwas ganz Großes anstehe, denn das Publikum war ein wenig ungewöhnlich; viele ältere Gesichter, auch einige recht bekannte, die man in letzter Zeit nicht allzuviel gesehen hatte  Peter Small, Jay Collins, Edgar Brown und natürlich all die Leute, die Willie in den letzten Monaten in Grund und Boden geblasen hatte.

Pitman war groß in Fahrt. Wir, die wir ihn kannten, hätten gedacht, die anstrengende Europatour hätte ihn doch ein wenig gebremst, aber er ist ein genialer Riese, und wenn er Dampf ablassen muß, dann schlägt er sich in einem Sturzbach nieder.

Es war ein Kampf Bulle gegen Panther: geballte Energie gegen subtilsten, phantastisch gezielten Schritt, eine tänzerisch-akrobatische Spitzenleistung. Das Ergebnis war denn auch unausbleiblich. Um fair zu sein  in den letzten paar Jahren hatte Pitman auch gar keine angemessene Konkurrenz gehabt.

Bei Blue Lou zeigten sich dann doch die ersten ausgefransten Kanten. Die letzten paar Takte geraten leicht ein wenig enttäuschend, wenn man nicht mehr ganz auf der Höhe ist. Die letzte Stunde spielte er dann in Hemdsärmeln, aber auch so war sein aufgeknöpftes Hemd klatschnaß, sogar die Hose um den Gürtel herum war durchweicht. Als er dann aufhörte, war er völlig ausgepumpt.

Wie soll ich jetzt die richtigen Worte für Willie finden? Ich hätte nie für möglich gehalten, daß eine so makellose Virtuosität überhaupt je zu erreichen wäre, aber in diesem ganz besonderen Moment im unendlichen Lauf der Zeit muß ich zugeben, daß es doch ab und zu geschehen kann  die absolute Sternstunde der Musik. Eines wird mir immer klarer: Willie's Blues mag die größte musikalische Tat gewesen sein, die er je kommerziell ausgewertet hat, aber solche Augenblicke hatte er nicht nur einmal, sondern sie ereigneten sich erstaunlicherweise immer wieder, immer von neuem.

Willie zeigt noch immer keine Ermüdungserscheinungen, obwohl mir die Geschichten über sein Privatleben die Haare zu Berg stehen lassen. Ich trank später ein wenig mit ihm und war erstaunt über seine Kondition. Er schwitzte nicht einmal, und Pitman hatte aufgehört wie ein nasser Schwamm. Immer, wenn ich ihn sehe, rechne ich damit, daß er einmal »den anderen Burschen« erwähnt, doch das tut er nicht. Ich weiß aber, daß er auf ihn wartet. Er hat jenen Ausdruck in den Augen, der mir sagt, er wisse von dem Berg irgendwo draußen, den er noch zu besteigen habe, ehe er das Gefühl haben könne, es wirklich geschafft zu haben. Pitman war ein Meilenstein für ihn.

So fallen die Mächtigen, aber Pitman hat trotzdem Glück. Ihm bleiben noch sechsundzwanzig Jahre. Willie noch fünfzehn Monate.



14. Juni 1938  Spicer's Hotel, New York

Eine Komplikation, die nicht sehr drastisch ist, die ich aber seit einiger Zeit erwartet hatte; eigentlich erstaunlich, daß sie sich nicht schon früher ereignete.

Gestern abend hatte er eine Radiosendung, und anschließend traf ich ihn in einer Kneipe namens Sutton's, die gerne von den Musikern nach ihrer Sendung aufgesucht wird. Er war ziemlich erkältet und fragte mich, ob er mit zu mir kommen könne, weil er das Bedürfnis habe, die Füße hochzulegen. Ich wußte natürlich sofort, was er eigentlich wollte, und jede Ausrede wäre selbstverständlich Unsinn gewesen.

Er hielt sich nicht mit langen Vorreden auf und fragte, ob ich das Ding, wie er es nannte, noch habe. Ich erklärte ihm, ich habe es in Baltimore gelassen, weil ich, solange ich viel unterwegs sei, keine Zeit habe, daran zu arbeiten. Das paßte ihm gar nicht, und er wurde ziemlich schweigsam. Schweigend trank er auch sein Glas leer, und dann ging er, um seine Erkältung zu pflegen, wie er sagte.

Ich verstehe durchaus, daß er auch diesmal wieder so in sich gekehrt und zurückhaltend war wie die letzten paarmal, wo wir einander mehr oder weniger zufällig begegnet waren. Es ist kein gutes Gefühl, nicht recht zu wissen, ob man das Original oder der Plagiator ist. Wenn »der andere Bursche« einmal auftauchen würde  welche Verwicklungen da wohl fällig wären!

Interessant wäre zu wissen, wie weit er mich mit allem, was ihm seit einiger Zeit geschah und jetzt noch geschieht, in Verbindung bringt. Wir begegnen einander ja fast ausschließlich in kritischen Momenten und an weit voneinander entfernten Orten. Sicher hält er mich nicht für eine gute Fee, aber etwas muß ihm doch schließlich aufgefallen sein.

Seine Erkältung ist wirklich schlimm. Wenn er wüßte, wie kostbar die Zeit für ihn allmählich wird ... Er würde dann nur noch ununterbrochen Musik machen, seine herrlichsten, klarsten, schwebendsten Töne blasen.

Manchmal bin ich versucht, es ihm zu sagen. Noch knappe, vier Wochen für ihn. Einmal habe ich gegen die Regeln verstoßen, weil es nicht anders ging, aber jetzt steht er ja auf eigenen Füßen.



10. September 2078  Lewiston, Maine

Ich weiß genau, daß mir ein wirklich objektiver Bericht nie gelingen wird, aber länger hinausschieben kann ich ihn auch nicht. Anscheinend habe ich mich zu sehr an die Hoffnung geklammert, die Zeit möge die Kanten abschleifen und die Ecken abrunden. Das dauert aber viel zu lange. Es sind für mich jetzt mehr als zwei Monate vergangen, und alle Einzelheiten sind noch so scharf und klar in meinem Gedächtnis wie am ersten Tag. Ich bin noch immer ziemlich verwirrt, und ich muß irgendwie eine Antwort finden.

Die Warums stelle ich vorerst zurück. Diese Sache war so umfassend und kompliziert, daß wir unsere eigene Zeit und unseren eigenen Ort kaum begreifen können, falls dieser Ausdruck auch nur annähernd das ausdrückt, was dahinter steht. Wenn nur ...

Nein, keine Spekulationen, sondern nur Tatsachen.

Seine Erkältung war gar nicht so schlimm, er sah nicht krank aus, nicht einmal besonders müde, als ich ihn während der letzten paar Tage sah. Nach dem Marathon in Joyland wäre eine Erschöpfung kein Wunder gewesen, denn er hatte all die Großen und Bekannten in Grund und Boden gespielt. Vielleicht hatte er ein wenig geschwollene Augenlider, ein wenig aufgedunsene Wangen, aber sonst sah er aus wie sonst auch. Er hatte Plattenaufnahmen gemacht, und das war ungeheuer wichtig, praktisch das einzige, was zählte. Es hat mich immer angewidert, Zeuge seines Zusammenbruchs sein zu sollen, denn das war nicht mehr als eine morbide Neugier.

Am Abend des 8. Juli setzte ich mich in eine Hamburger-Kneipe gegenüber den Studios und wartete  eine halbherzige Abschiedsgeste, zugegeben; ich fühlte mich jedoch verpflichtet, sie zu machen. Während der Aufnahmen war er noch ganz in Form gewesen, und doch starb er fast unmittelbar danach. Also war es die Neugier, die mich hierher geführt hatte.

Fast eineinhalb Stunden mußte ich warten. Ich trank eine Tasse Kaffee nach der anderen. Draußen wurde es allmählich dunkel. Cee Hall kam zuerst mit seinem Instrument im Taxi, dann kam zehn Minuten später Charlie Williams mit seinem Baß. Willie, Lacey und ein paar Mädchen folgten nach zwanzig Minuten im Taxi.

Als er das Taxi bezahlte, sah er, wie ich meinte, entspannter und fröhlicher aus als in letzter Zeit. Er hatte allen Grund dazu, wie ich glaube, denn die Platten liefen unter seinem eigenen Namen, und er hatte ausgesprochene Talente dabei. Besonders befriedigt muß er darüber gewesen sein, daß Lacey bei diesen Aufnahmen mitmachte, denn wenn Lacey seine Begleitung spielte, machte er die beste Musik.

Sie gingen also in das Studio hinein. Ich fühlte mich in diesem Moment eher erleichtert als neugierig. Es sah ganz so aus, als liefe alles genau nach Plan, ohne Ärger, ohne besondere Mühe, ohne jeden Schatten, der vielleicht auf ein Genie hätte fallen können, das als strahlender Komet über den Himmel des Swingtons zog.

Ich kehrte in mein Hotel zurück. Noch einmal wollte ich einen Blick auf die nächtliche Stadt werfen, denn ich stand am Ort und in der Zeit einer historischen Erfüllung. Trotzdem hatte ich das Gefühl, nicht hier sein zu dürfen; zwischen Kulisse und Spiel lag ein Schatten, und was habe ich mehr getan als nur ein winziges Steinchen ins Wasser geworfen, das, einem Naturgesetz folgend, seine Kreise zog? Ein logischer Vorgang, mehr nicht. Und doch  irgendwie hatte alles einen Schimmer der Unwirklichkeit, und ich bin mir noch nicht klar darüber, ob ich jemals ganz das akzeptieren kann, was ich ausgelöst habe.

Ich bezahlte meine Rechnung mit der Begründung, ich müsse vermutlich am nächsten Morgen sehr früh abreisen, warf meine überzählige Kleidung in den Wäscheschlucker und zog meinen Transferanzug an.

Als ich den Energiepack nachprüfte, hatte ich das unruhige Gefühl, alles, was ich tue, sei falsch. Ich nahm das Band mit Willie's Blues aus meinem Gepäck, legte es ein, setzte mich auf das Bett und spielte es ab. Gott allein weiß, wie oft ich diese Musik schon gehört hatte. Daß es mich immer noch entzückte, war der Beweis dafür, wie genial sie war. Ich kannte jede Note, jede Nuance dieses Wunders an Musikalität. Keine Note fehlt, keine ist überflüssig, jede sitzt genau so, wie sie sitzen muß. Trotzdem war es ein Requiem, weil ich den Schatten fühlte, der über dieser Schöpfung lag.

Ich lauschte mit gesenktem Kopf, und daher bemerkte ich nicht sofort, daß die Tür aufging. Erst als das Schloß einschnappte, sah ich, daß er an der Tür lehnte und mich mit großen Augen anstarrte. Dann war das Band zu Ende, und nichts war im Raum zu hören als sein schweres Atmen, ein rasselndes, keuchendes Atmen.



Ich kann mir nicht vorstellen, was er in diesem grauenvollen Moment dachte oder fühlte. Nur meine eigenen Reaktionen kann ich aufzählen  Unglauben, Angst, Mitleid und Reue, denn die Erkenntnis dessen, was geschehen war und jetzt geschehen mußte, traf mich mit ungeheurer Wucht. Was er dachte und fühlte  ich weiß es einfach nicht. Ich habe auch nicht den geringsten Wunsch, auch nur zu ahnen, welche Erkenntnis dieser Moment ihm vermittelte.

Wie konnte ich solange so blind gewesen sein? Ich hatte mich immer für eine leidlich intelligente Persönlichkeit gehalten, aber Intelligenz ist die Fähigkeit, hinter die Oberfläche der Ereignisse zu sehen und die Wahrheit zu finden, die dort versteckt liegt. Das hatte ich nicht getan. Mir hatte die Rolle des Katalysators so sehr geschmeichelt, daß ich nur miterleben wollte, wie er die tragische Straße seiner kurzlebigen Glorie betrat. Ich hatte eine Idee in seinen Kopf gepflanzt, und als sich diese Idee dann so weit entwickelt hatte, daß er seinen ganz persönlichen Sound schuf, da war das bei ihm wie eine innerliche Explosion, die seine Vernunft ausschaltete und jenes körperliche Unheil auslöste, das er mit der Mißachtung seines Körpers schon vorbereitet hatte.

Der ausführliche Bericht über seinen Tod erklärte, wie er sich von der ersten Attacke soweit erholt hatte, daß er das Gebäude auf eigenen Füßen verlassen konnte. Jede Hilfe lehnte er ab; eine Stunde später fand man ihn in einer Seitengasse, in der er zusammengebrochen war.

Ich hatte von Anfang an nur die lichte Seite der Sache gesehen und auf die Schatten nicht geachtet. Aber bis zu diesem Moment hatte ich kein eigentliches Verbindungsglied gesehen, keinen roten Faden, der sich durch das ganze Gewebe zog.

Als er in den Raum kam, war er schon ein Sterbender. Sein graues Gesicht war mit feinem Schweiß überzogen, und seine Bewegungen konnte er nicht mehr richtig koordinieren. Was er hier zu finden gehofft hatte, war nicht das, was tatsächlich seiner wartete: ein Mann in einem schwarzen, hautengen Anzug mit einer Art Kontrollbox vor der Brust, ein irres, unglaubliches Porträt, das sich, während er zuschaute, in Nebel auflöste. Es war so, als versetze man einem Mann, der schon über einen Felsrand kippt, noch einen Fußtritt, der ihn dem sicheren Tod nur ein wenig schneller entgegenführt, nur einen Sekundenbruchteil schneller.

Während des eigentlichen Transfers löst sich alles zu Flecken und Körnchen auf, und sie tanzen, vervielfältigen sich und tun den Augen weh. Ich sah, wie er die Hand ausstreckte, weiß aber nicht, ob er nach mir greifen und mich festhalten oder mich wegstoßen wollte.

Er schrumpfte in sich zusammen, starb und löste sich in eine Million Flecken auf, während ich in die Leere des Transfers fiel.

Im wahrsten Sinn des Wortes starb er hier noch nicht. Er hatte noch genug Kraft, vor diesem Alptraum zu fliehen, bis er an einem dunklen Ort erneut stürzte und starb, diesmal für immer. Auch ohne meine Mithilfe wäre es geschehen, wenn nicht hier und jetzt, dann wenig später. Er war krank, ohne es vielleicht zu wissen, und er verschwendete sich an seine Musik, an das Leben. Für ihn war dies das einzig mögliche Ende.

Ich kann mir nicht vorstellen, was er dachte, als er rannte. Vielleicht starb er entsetzt und verwirrt, weil er sich einer Situation ausgeliefert sah, die er nicht mehr begreifen konnte. Armer Willie. Für ihn muß es ein grauenvoller Augenblick gewesen sein, als im Studio sich plötzlich die Zeit überlappte und er sich selbst als das Echo dessen erkannte, was er selbst in einer Vergangenheit oder Zukunft einmal gespielt hatte oder spielen würde. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, alles ineinanderfließend, einander überlagernd, die Zukunft vor die Vergangenheit setzend und die Vergangenheit in die Zukunft schiebend. Er erkannte sich selbst, wußte, daß dies unmöglich war, aber er mußte diese Musik vollenden. Töne, die aus der Vergangenheit kamen, entstanden in der Gegenwart und da, wo er sich befand.

Ich habe ihn getötet. Ich gebe es zu, ohne zu zögern. Vielleicht habe ich das gefunden, was ich, als ich diese Persönlichkeitstherapie begann, zu finden gehofft hatte. Vielleicht habe ich nun doch gelernt, das zu akzeptieren, was ich immer gewußt hatte: das Muster war gesetzt, meine Rolle darin festgelegt, und nichts hätte etwas daran ändern können.

Wie viele der großen Geister der Weltgeschichte, wie viele strahlende, unwiederholbare Künstlerschicksale wurden auf dieselbe Art manövriert, wie das Willies? Sie stolpern wie ungeschickte Kinder durch die Zeiten und ahnen nicht, welche Wirkung sie auf die Menschheit ausüben; daran darf ich nicht denken  jetzt nicht, später vermutlich auch niemals.




Ein langer Weg



Man nannte sie Ilse, und von allen Erdenkreaturen war sie diejenige, die am längsten leben sollte  und vielleicht die letzte. Eine kluge Schildkröte mag dreihundert Jahre leben, eine Trockenkernföhre sechstausend, aber Ilses programmierte Lebensspanne überschritt hundert Jahrhunderte. Wenn auch ihr Gehirn aus Stahl und Germanium bestand, das mit Arsen gedopt war, wenn auch ihr Herz nur eine winzige Wolke aus Hydrogenplasma war, so war Ilse doch  wenigstens zu Beginn  eine Kreatur der Erde. Sie konnte fühlen, Fragen stellen und vergessen.

Ilses früheste Erinnerung war ein Fragment und dauerte nur knapp fünfzehn Sekunden. Als sie auf ihrem S-5N-Kompressor saß, wurde sie versehentlich zum Bewußtsein erweckt. Es war Nacht, der Abschuß stand unmittelbar bevor und die Rampe ragte weiß und silbern in das grelle Scheinwerferlicht. Ilses scharfes Auge huschte den Horizont entlang, denn das Gleißen unter ihr machte ihr nichts aus. Im Norden lag eine Reihe von dreißig Abschußrampen. Einige davon hatten ihre eigenen Kompressoren, aber keine war so grell beleuchtet wie die Ilses. Dreitausend Meter weiter westlich war ein heller Lichtfleck, in dem gelegentlich ein automatischer Blitz leuchtete. Im Osten phosphoreszierte die Brandung vor der Küste von Merrit Island.

Das war das Ende des Bewußtseins, denn während des Abschusses war es nicht aktiviert. Diese Szene blieb jedoch unlöschbar in ihrem unbegreiflichen Gedächtnis haften.

Als Ilse wieder erwachte, befand sie sich in einem tiefliegenden Erd-Orbit. Ihr einziges Auge war in ein 150-cm-Teleskop eingefaßt worden, so daß sie Sterne erkennen konnte, die weniger als eine Zehnte Himmelssekunde voneinander entfernt waren, oder die Exemplare in einer Gänseherde zu zählen vermochte, die hundert Kilometer unter ihr dahinwatschelte. Länger als ein Jahr blieb Ilse in diesem Orbit, doch sie war dabei nicht untätig. Ihre Schöpfer hatten diese Zeit als Testperiode bestimmt. Zusammen mit ihr kreiste eine kleine bemannte Station, von der sie pausenlos mit Radioinstruktionen versorgt wurde, und sie hatte viele Aufgaben zu erfüllen.

Vorwiegend ballistische Probleme waren zu lösen: hyperbolische Begegnungen, Transferellipsen und dergleichen. Zur Parameter-Festsetzung mußte Ilse oft Teleskop und Spektrometer ihrer eigenen Ausrüstung einsetzen. Typisch für viele Probleme war diese Aufgabe: die Bestimmung der Kreisbahnen von Venus und Merkur, dann auch die des Mars, die Bestimmung der atmosphärischen Zusammensetzung und Dichte und die Errechnung einer parabolischen Bahn, die bei einem Minimum an Energieverbrauch und Risiko das Eindringen in die Atmosphäre ermöglichte. Sie hatte auch die Vegetation der Erde zu bestimmen und eine Multispektralanalyse darüber durchzuführen.

Organische Analyseprobleme löste sie in der Regel in weniger als dreißig Sekunden, doch die gleichen Probleme wiederholten sich immer wieder von anderen Standpunkten aus gesehen, um jede Funktionsstörung aufzudecken, jede Kritikschwäche sofort zu erkennen, um sie zu beseitigen.

Gleich zu Beginn erfuhr Ilse, daß sie nicht nur ihre persönlichen Erinnerungen, sondern auch ein programmiertes Gedächtnis hatte, eine Bibliothek von Tatsachen und Abläufen. Dieses programmierte Gedächtnis war jedoch nicht so zugänglich wie Ilses persönliche Erinnerungen, doch es enthielt viel umfassendere und genauere Informationen. Aus dieser Gedächtnisbank konnte für Sekunden oder Stunden das Lösungsprogramm für fast alle ballistischen oder chemischen Probleme »gehoben« werden und war dann ein integraler Teil von Ilses Geist, ehe es wieder zur »Bank« zurückkehrte. Der Trick war der, daß das richtige Programm auf Grund einer unvollständigen Information gewählt und dann entsprechend abgewandelt wurde, um den verschiedensten Kombinationen an Energie- und Geräteausfall zu begegnen. Anfangs war die Leistung hier ziemlich dürftig, doch später überstieg sie dann die an sie gestellten Anforderungen, für die sie entworfen worden war. In diesem Punkt hörte das Training nun auf, Ilse wurde sich selbst überlassen.

Noch immer kannte sie ihre eigentliche Aufgabe nicht; deshalb versuchte sie soviel wie möglich von ihrer eigenen Welt kennenzulernen. Während der Tageslichtstunden sah sie unentwegt nach unten, um in dem Durcheinander von Blau, Grün und Weiß eine gewisse Ordnung zu erkennen. Die Nachschubraketen, die von Merritt Island und Baikonur aufstiegen, um sich mit ihr zu treffen, konnte sie genau erkennen. Schließlich schwebten um sie herum mehr als hundert dieser Raketen. Die Wochen vergingen, und allmählich wurden die gedrungenen, weißen Zylinder zu einem Rahmen von der Luftigkeit eines Spinnennetzes zusammengebaut.

Ihr zehn Meter langer Körper verlor sich nun in einem Gewebe von Zylindern und Gürteln, das sich hundert Meter hinter ihr dreinzog. Ihr programmiertes Gedächtnis sagte ihr, daß die angesammelte Masse 22 563 901 Tonnen betrug. Sie rechnete nach und stellte fest, daß die Ziffer stimmte.

Bald wurden Ilses Sinne an den Mammut-Kontrollmechanismus angeschlossen. Ihr war, als habe sie einen ganz neuen Körper bekommen, den sie fühlen und sehen konnte, und sie war fähig, jeden der hundert Treibstofftanks und jeden der fünfzehn Kernreaktoren, aus denen ihr ganzer Treibsatz bestand, für sich allein und nach Wahl zu benützen. Sie wußte nun, daß sie etliche der Manöver ausführen konnte, die sie während ihres Trainings geplant hatte.



Dann war endlich der große Moment da. Über die Maserverbindung mit dem bemannten Satelliten kamen Kursanweisungen. Ilse berechnete blitzschnell die Bahn, die sich aus diesen Anweisungen ergab. Das Resultat, das sie erhielt, war richtig, aber es enthüllte nur sehr wenig von dem, was vor ihr lag.

In ihrer Kreisbahn stand Ilse gegen Mittag über dem Pazifik. Ihr Auge war vorwärts gerichtet, so daß sie über dem ausgefransten blauen Horizont den Rand des nordamerikanischen Kontinents erkennen konnte. Eine körnige Wolke überdeckte den Ozean. Vom bemannten Satelliten kam das erste Brennkommando herein, aber Ilse folgte ihrer eigenen Uhr, denn sie hatte sich entschlossen, das Ausscheren aus der Kreisbahn selbst durchzuführen, wenn irgendwo ein Fehler gemacht werden sollte. Zweihundert Meter hinter ihr bauten sich in einer Wirrnis von Tanks und Berylliumträgern magnetische Felder auf; Hydrogenplasma formte sich, die Kernfusion begann. Ein neues Signal vom Satelliten, und der Treibstoff floß um zehn Reaktoren.

Ilse war mit ihrem Zwanzigtausend-Tonnen-Treibsatz auf dem Weg.

Die Beschleunigung steigerte sich glatt auf ein g. Hinter ihr schrumpfte die Erde. Eine halbe Stunde lang lenkte und überwachte Ilse die Raketen, und die bemannte Station fiel immer weiter zurück. Dann war Ilse allein mit ihrem Treibsatz und raste mit einer Geschwindigkeit von mehr als zwanzig Kilometern pro Sekunde von der Erde weg.

So begann also Ilse ihren Fall zur Sonne. Elf Wochen dauerte er. Während dieser Zeit hatte sie wenig zu tun  die Treibstoffvorräte überwachen, die Ausrichtung des Sonnensegels nachprüfen, Daten zur Erde schicken. Verglichen mit ihrem späteren Leben war dies jedoch eine Zeit hektischer Aktivität.

Ein Fall über elf Wochen, einem Körper entgegen, der die Masse der Sonne hatte, konnte nur ein Resultat haben: Geschwindigkeit. Zweihundertfünfzig Kilometer pro Sekunde legte Ilse während der letzten Zeit zurück, das ist je eine Entfernung Erde/Mond in jeder halben Stunde. Fünfundvierzig Minuten vor Ilses größter Annäherung an die Sonne  Perihelion  warf sie die leere erste Stufe und ihr Sonnensegel ab. Die zweite Stufe hatte eine Isolierung von Hochglanzweiß. Sie spürte, wie der Druck in ihren Treibstoffbehältern immer mehr anstieg.

Das Teleskop war von der Sonne abgewandt, aber die Vidikone der zweiten Stufe ließen sie den Feuerball der Sonne genau beobachten. Der Sonnenumriß veränderte sich, während sie einen Blick darauf warf, beim Zusehen, so unvorstellbar war ihr Tempo.

Siebzehn Minuten bis Perihelion. Von irgendwoher jenseits der Flammen erhielt Ilse die erwartete Maserbotschaft. Sie drehte sich so weit, daß sie an ihrem Kurs entlangschauen konnte. Nun war ihr ganzer Körper dem vollen Glühen der Sonne ausgesetzt, und durch ihr Teleskop erkannte sie leuchtende Bahnen innerhalb der Sonnenkorona. Die Treibstofftanks waren nahe daran, zu bersten. Ilse hatte Schwierigkeiten, für ihren eigenen Körper eine noch erträgliche Temperatur einzuhalten.

Noch fünfzehn Minuten bis Perihelion. Das Kommando, mit der Raketenzündung zu beginnen, kam von der Erde. Ilse verglich ihre eigenen Kursdaten mit denen von der Erde und kam zu dem Ergebnis, daß der irdische Befehl dreizehn Sekunden verfrüht eingetroffen sei. Wenigstens sechzehn Minuten würde eine Rückfrage zur Erde dauern, und in den nächsten vier Sekunden mußte sie entscheiden. Jede frühere menschliche Kreation hätte sich jedem erteilten Befehl gefügt, ohne ihn anzuzweifeln oder nachzuprüfen, doch Ilses Natur schloß eine große Unabhängigkeit mit ein. Sie hielt sich also nicht an den Maserbefehl, sondern verzögerte die Zündung so lange, bis ihrer Ansicht nach der richtige Moment gekommen war.

Die nördliche Hemisphäre der Sonne lief unter ihr durch in einer Entfernung von weniger als drei Sonnendurchmessern.

Zündung! Ilse beschleunigte auf nahezu zwei g. Als sie sich dem entgegenschwang, was Perihelion gewesen sein mußte, trug sie ihr Treibstoff aus dem elliptischen Orbit in eine hyperbolische Bahn. Eine halbe Stunde später schoß sie mit einer Geschwindigkeit von dreihundertzwanzig Kilometern pro Sekunde, etwa einem Sonnendurchmesser pro Stunde, südlich der Ekliptik in den Raum hinaus. Die nun leeren Treibstofftanks befanden sich jetzt zwischen ihr und der Sonne, und ihr Körper kühlte sich langsam ab.

Kurz nach Brennschluß bestätigte die Erde von sich aus ihren navigatorischen Irrtum. Ilses Schöpfer konnten Ilse ihre Anerkennung nicht versagen, wenn sie auch nicht daran glaubten, daß sie fähig wäre, eine Entschuldigung oder ein Lob als das anzuerkennen, was es war.

Nun flog Ilse hinaus aus dem Anziehungsbereich der Sonne. Elf Wochen hatte sie für den Fall von der Erde zur Sonne gebraucht, aber in weniger als zwei Wochen erreichte sie die neue Raumhöhe, und noch immer pflügte sie sich durch die ungeheure Weite mit einer Geschwindigkeit von mehr als hundert Kilometern pro Sekunde. Dieses Tempo war sozusagen ihr Sonnenerbe. Ohne die enorme Anziehungskraft der Sonne hätte ihr Treibstoffvorrat fünfhundertmal größer sein müssen, oder ihre Reise hätte dreimal solange gedauert. Der Mensch hatte sein Bestes für Ilse getan, wenn man in Betracht zieht, wie kurz die ihm noch verbleibende Zeit war.

So begann also die Reise über hundert Jahrhunderte. Ilse trennte sich von den leeren Treibstofftanks und ließ sich allein treiben  ein gedrungener Zylinder von zwölf Metern Weite und fünf Metern Länge; aus einem Ende ragte ein großes Teleskop. Vier Lichtjahre unter ihr schimmerte im Dunkel der Raumnacht Alpha Centauri, ihr Ziel. Für das nackte menschliche Auge ist es ein einzelner heller Stern, aber mit ihrem Teleskop konnte Ilse klar zwei Sterne ausmachen, einer davon ein wenig schwächer und röter als der andere. Sorgfältig berechnete sie ihre eigene Position in Relation zu ihrem Ziel und schloß daraus, daß in den nächsten tausend Jahren eine Kurskorrektur überflüssig war, da ihr Kurs noch perfekter schlechterdings nicht sein konnte.

Noch viele Monate lang hielt die Erde den Kontakt mit Ilse aufrecht, um Probleme mit ihr zu klären und nach ihrem Wohlbefinden zu fragen. Das war ungeheuer pathetisch, denn wenn jetzt oder in den folgenden Jahrhunderten etwas schiefginge, könnte ihr die Erde kaum mehr helfen. Aber die Probleme waren interessant. Ilse wurde gebeten, die nichtluminösen Körper im Sonnensystem kartographisch festzuhalten. Sie wurde sehr geschickt darin und zeichnete alle neun Planeten, die meisten ihrer Monde und etliche Asteroiden und Kometen auf.

Es dauerte nicht ganz zwei Jahre, bis Ilse weiter von der Sonne entfernt war als jeder bekannte Planet, weiter auch als jede vorhergehende Erdensonde. Die Sonne selbst war nun nur noch ein sehr heller Stern hinter ihr, und Ilse hatte keine Schwierigkeiten, die für sie ideale Temperatur in ihren kühlen Innereien aufrechtzuerhalten. Es dauerte jetzt jedoch sechzehn Stunden, wenn sie eine Frage an die Erde richtete, bis sie die Antwort bekam.

Nun geschah etwas Merkwürdiges. Drei Wochen lang wurde die Sonne immer heller, bis sie zehnmal so hell strahlte wie vorher. Die Veränderung war nicht allzu groß und weit von dem entfernt, was die Astronomen der Erde eine Nova nennen würden. Ilse grübelte auf ihre Art monatelang über dieses Ereignis nach, denn um diese Zeit verlor sie auch den Maserkontakt zur Erde, der niemals wieder hergestellt werden konnte.

In Ilse vollzog sich nun auch eine Veränderung, denn sie mußte sich auf die leeren Jahrhunderte einstellen. So wie ihre Schöpfer es geplant hatten, spaltete sie ihren Geist in drei gleichartige Einheiten auf. Theoretisch konnte jeder dieser Teilgeister die gesamte Mission allein erfüllen, aber für wichtige Entscheidungen forderte Ilse die Übereinstimmung von mindestens zwei Teilgeistern. Nach dieser Aufspaltung war Ilse nicht mehr ganz so superintelligent und flink wie bei oder nach ihrem Abschuß, aber im interstellaren Raum geschieht sowieso wenig; die größte Gefahr ist hier ein Verfall durch Alterung. Ihre drei Geister verbrachten viel Zeit damit, daß sie einander überprüften und alle Untersysteme regelmäßigen Inspektionen unterwarfen.

Nur das programmierte Gedächtnis wurde nicht regelmäßig überprüft, da Ilses Schöpfer irrtümlich angenommen hatten, solche Überprüfungen können eine größere Gefahr darstellen als die normale Alterung.

Wenn auch ihre Aufnahmefähigkeit etwas eingeschränkt war, so verbrachte Ilse doch viel Zeit mit der Betrachtung des Universums, das sich um sie herum nach allen Richtungen unendlich weit ausdehnte. Sie entdeckte binäre Sternsysteme und sah zu, wie sich im Lauf der Dekaden und Jahrhunderte winzige Lichter umeinander schwangen. Für sie wurde das Universum zu einem lebenden, sich in ständiger Bewegung befindlichen Ding. Einige der näheren Sterne trieben pro Jahrhundert fast einen Himmelsgrad weiter, während sich die große Galaxis im Sternbild Andromeda weniger als eine Bogensekunde in einem Jahrtausend bewegte.

Gelegentlich schaute sie auch nach der Sonne zurück. Selbst nach zehn Jahrhunderten konnte sie noch Jupiter und Saturn erkennen. Das waren aber besonders glückliche Zufallsbeobachtungen.

Dann kam die Zeit für die mittlere Kurskorrektur. Die vorhergehenden Jahrhunderte hatte sie dazu benützt, ihre Ausrichtung und ihre navigatorischen Beobachtungen zu verfeinern. Die Brenndauer brauchte nur ganz kurz zu sein, so absolut genau war der Impuls von Perihelion gewesen. Ohne Kurskorrektur würde sie allerdings weit am Centaurischen System vorbeifliegen. Als die genau vorberechnete Sekunde kam, zündete Ilse ihre winzige Rakete  und entdeckte, daß sie höchstens drei Viertel des benötigten Schubs erlangte. Sie brauchte also zwei Brennstöße, bis sie mit dem neuen Kurs absolut zufrieden war.

Die nächsten fünfzig Jahre benützte Ilse dazu, dieses Problem zu studieren. Sie testete hundertmal das elektrische System der Rakete und zündete sie sogar ein paarmal für Mikrosekunden. Sie konnte aber nicht entdecken, wieso die Jahrhunderte sie ausgeplündert hatten. Aus ihren Beobachtungen schloß sie jedoch, daß sie, wenn sie das Centaurische System erreichte, nur noch tausend Meter/Sekunde in ihrer Rakete hatte, und das war nur die Hälfte der angegebenen Leistung. Wenn keine weiteren Komplikationen auftraten, genügte auch diese Leistung noch, die Planeten beider Sterne dieses Systems zu beobachten.

Aber ehe sie noch dieses Problem gelöst hatte, trat eine neue Schwierigkeit auf; es war die ernsteste, die für sie denkbar war.

Sie hatte ihre Mission vergessen. Im Lauf der Jahrhunderte war von den Magnetfeldern ihres programmierten Gedächtnisses langsam einiges verschwunden, die zuletzt benützten Programme zuerst. Als Ilse diese Programme abzurufen versuchte, um herauszufinden, wie sehr ihre reduzierte Manövrierfähigkeit ihre Mission beeinträchtigte, mußte sie entdecken, daß sie keine Angaben über den letzten Zweck ihrer Reise mehr hatte. Die Erinnerungen endeten mit sehr verblaßten Programmen für biochemische Erkenntnisse und planetare Eintritte. Ilse mußte also vermuten, daß noch etwas Entscheidendes zu tun sei, nachdem sie auf einem passenden Planeten gelandet war.

Ilse war ungeheuer geduldig, und deshalb machte sie sich über den eigentlichen Zweck ihrer Reise im Moment keine Sorgen, denn der lag weit in der Zukunft. Dagegen tat sie, was sie konnte, um jene Programme zu erhalten, die noch brauchbar waren. Sie überspielte jedes Programm in ihr eigenes Gedächtnis, dann wieder zurück in die programmierte Gedächtnisbank. Wenn sie diesen Prozeß alle siebzig Jahre wiederholte, dann konnte sie die programmierten Erinnerungen vor dem Verblassen bewahren.

Sie ahnte natürlich nicht, wie viele Fehler sich bei diesem oftmaligen Überspielen einschleichen konnten. Aus diesem Grund ließ sie jeden ihrer Teilgeister den Prozeß separat wiederholen, und die ballistischen und astronomischen Programme prüfte sie nach, indem sie ihnen und sich selbst bestimmte Probleme stellte.

Ilse ging noch weiter. Sie studierte ihren Körper, um dessen Zweck zu erkennen. Ein großer Teil ihres Körpers war mit einer Substanz ausgefüllt, die sie immer in der Nähe des absoluten Nullpunktes halten mußte. Einige Spuren führten in diese Masse. Aber dort hatte sie kein Gefühl, sondern nur einige Thermometer. Nun hob sie die Temperatur in diesem Abschnitt eine Spur an; so weit, daß sie noch innerhalb der Spezifikationen lag, aber doch fühlbar war. Sie verglich ihre Beobachtungen dieser Masse mit dem chemischen Anlaysenprogramm, und aus dem Ergebnis schloß Ilse, daß die geheimnisvolle Zone ein relativ homogenes Gebilde gefrorenen Wassers war, das man mit verschiedenen Stoffen versetzt hatte. Das war eine recht interessante Information, doch deren Bedeutung konnte sie nicht erkennen.

Ilse trieb also weiter. Die Zeitspanne zwischen der mittleren Kurskorrektur und dem nächsten wichtigen Ereignis auf ihrem Reiseplan war länger als des Menschen Erfahrung mit Ackerbau auf der Erde.

Die Jahrhunderte vergingen, und die beiden nahe nebeneinander stehenden Sterne wurden immer heller, bis sie dann, noch tausend Jahre von Alpha Centauri entfernt, nach Planeten in diesem System zu suchen beschloß. Ilse richtete ihr Teleskop auf den helleren der beiden Sterne aus und nannte ihn Abel; dem kleineren gab sie den Namen Baker. Selbst ihrem scharfen Auge erschien Abel nicht als Scheibe, sondern als runder Lichtklecks, der sehr viel größer war als die tatsächliche Sternscheibe, denn Abel war von einem Lichtring umgeben. Der schwache Schimmer von eventuell vorhandenen Planeten mußte in der Lichtbrechung dieses Kleckses untergehen. Fünf Jahre lang beobachtete Ilse das Spektrum und analysierte es mit einem ihrer subtilsten Programme. Gelegentlich setzte sie Dämpfer in ihr Teleskop und studierte auch die Ergebnisse dieser verzerrten Spektren genau, um sie mit dem Originalspektrum zu vergleichen. Nach fünf Jahren fand sie überzeugende Anomalien in der Lichtbrechung, aber noch keine endgültigen Hinweise auf Planeten.

Es war kein Unglück. Geduldig drehte Ilse ihr Teleskop einen winzigen Gradbruchteil weiter, und während der nächsten fünf Jahre beobachtete sie nun Baker. Dann wieder Abel. Fünfzehnmal wiederholte Ilse diesen Wechsel. Während sie ihn beobachtete, vollendete Baker zwei Umkreisungen Abels, und die größte Entfernung der beiden Sterne betrug nun fast ein Zehntel Bogensekunde.

Dann war sich Ilse dessen gewiß: sie hatte einen Planeten entdeckt, der um Baker kreiste, und vielleicht gab es auch noch einen zweiten, der zu Abel gehörte. Wahrscheinlich waren die beiden Gasriesen. Auch das schadete nichts. Ilse wußte, daß es kleinere, innere Planeten geben mußte, die sich im grellen Licht von Abel und Baker verloren.

Nur noch knappe neunhundert Jahre blieben ihr, bis sie in das Centaurische System eintauchen würde.

Ilse setzte ihre Beobachtungen fort. Bald sah sie die Gasriesen als winzige Lichtpunkte, kaum mehr als statistische Besonderheiten in ihren sorgfältig gesammelten Spektraldaten. Vierhundert Jahre später wurde ihr klar, daß die noch verbleibenden Anomalien in Abels Spektrum auf einen anderen Planeten zurückzuführen sein mußten, der etwa in derselben Entfernung um Abel kreiste wie die Erde um die Sonne. Fünfzehn Jahre später machte sie eine gleichlaufende Entdeckung für Baker.

Wenn sie beide Planeten erforschen wollte, mußte sie ungeheuer genau planen. Sie hatte von ihrer Planung her kaum ausreichende Manövrierfähigkeiten, um den einen Stern zu erforschen, aber Ilses Navigationssystem hatte die Jahrhunderte besser überstanden als erwartet. Sie war also der Meinung, daß es durchaus möglich sei, beide Planeten zu erforschen.

Dreihundertfünfzig Jahre vor Erreichung des Systems führte Ilse eine relativ große Kurskorrektur durch mit mehr als zweihundert Metern/Sekunde. Diese Kurskorrektur war nötig, denn sie verzögerte ihre Ankunft um vier Monate. So würde sie dann an dem Planeten vorüberfliegen, den sie erforschen wollte. Wenn sie dann nicht zu landen gedachte, würde Abels Gravitationsfeld ihren Kurs so weit beeinflussen, daß sie direkt in Bakers Planetensystem geschleudert wurde.

Ilse hatte nun noch etwas weniger als achthundert Meter/Sekunde in ihrer Rakete, und das war weniger als ein Prozent ihrer Geschwindigkeit, bezogen auf Abel und Baker. Wenn sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein könnte, dann wäre alles ausgezeichnet, aber sonst ...



Immer genauer arbeitete Ilse die Bahnen der beiden Planeten heraus. Später entdeckte sie weitere  drei im ganzen für Abel, insgesamt vier für Baker. Aber nur zwei dieser Planeten befanden sich in der richtigen Entfernung von ihrer Sonne; nennen wir sie Abel II und Baker II.

Achtzehn Monate vor Erreichung des Systems sichtete Ilse Monde um Abel II. Ah, das war gut! Jetzt konnte sie genau die Masse des Planeten errechnen und ihren Kurs noch verfeinern. Ilse war jetzt weniger als fünfzig astronomische Einheiten von Abel entfernt, achtzig von Baker. Spektroskopische Beobachtungen waren jetzt sehr einfach. Ihr wichtigster Kandidat hatte in seiner Atmosphäre sehr viel Sauerstoff, während der weiter entfernte. Baker II, einen Mangel an Wasserdampf aufwies. Abel II hatte komplizierte Karbonverbindungen in seiner Atmosphäre, und seine Farbe war blaugrün. Nach Ilses lückenhaftem Gedächtnis waren diese beiden Tatsachen wünschenswert.

Die Jahrhunderte waren zu Dekaden geschrumpft, dann zu Jahren, schließlich zu Tagen. Ilse befand sich im Orbit von Abels Gasriesen. Zehn Millionen Kilometer vor ihr raste ihr Ziel in einer fast kreisrunden Bahn um seine Sonne Abel. Siebenundzwanzig astronomische Einheiten hinter Abel glühte Baker.

Ilse konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf ihr Ziel, Abel II. Nun konnte sie schon die kontinentalen Umrisse erkennen. Sie wählte einen Landeplatz aus und zündete kurz ihre Rakete mit zweihundert Metern/Sekunde. Wenn sie sich zur Landung entschloß, würde sie in einem grünlichen, bewölkten Gebiet niedergehen.

Zwölf Stunden bis Kontakt. Ilse prüfte ein letztes Mal ihre Teilgeister. Sie legte alle ungenügend funktionierenden Stromkreise ab und faßte alles Verbleibende wieder zu einem Geist zusammen. Im Lauf der Jahrhunderte war etwa ein Drittel der elektrischen Bestandteile ausgefallen, so daß sie nicht nur Teile ihres Gedächtnisses verloren hatte, sondern auch nicht mehr so klug war wie zur Zeit ihres Reisebeginns. Trotzdem war sie, als vereinigter Geist, jetzt wieder viel klüger als während der jahrhundertelangen Reise. Das brauchte sie jetzt, denn in den Stunden und Minuten vor ihrer Begegnung mit Abel II mußte sie mehr Analysen machen und Entscheidungen treffen als je vorher.

Eine Stunde bis Kontakt. Ilse befand sich nun in der Kreisbahn des äußeren Mondes ihres Ziels, und dieses Ziel war ein blauer und weißer Halbmond. Ihr Landegebiet lag noch jenseits des Horizonts, aber das war im Moment unwichtig. Ihre bedeutendste Aufgabe war die biochemische Untersuchung, denn die wurde von ihrem Überlebensprogramm gefordert. Sie forschte also nach Anzeichen von Grün unter der Wolkendecke. Sie fand eine große Insel in einem Ozean von der Größe des irdischen Pazifiks. Hier konnte sie nun nach Aminosäuren suchen. Alle fünfzig Sekunden nahm sie eine neue Schätzung der Atmosphärendichte vor. Die Probleme schienen noch komplizierter zu sein, als ihre Trainingsübungen in der Erdumlaufbahn.

Fünf Minuten bis Kontakt. Sie war noch vierzigtausend Kilometer entfernt, und die nebelverhangene Halbmondspitze ihres Planeten füllte ihren Himmel aus. In den nächsten zehn Sekunden mußte sie entscheiden, ob sie auf Abel II landen wollte. Daran hing der Erfolg ihrer Zehntausend-Jahre-Mission. Ilse wußte ja, daß sie niemals wieder fliegen konnte, wenn sie landete. Ohne die immensen Treibstoffvorräte, mit denen sie auf ihre Reise geschleudert wurde, war sie nichts als nur ein Gehirn, ein Hitzeschild und ein Klumpen gefrorenen Wassers. Beschloß sie, an Abel II vorbeizufliegen, dann mußte sie einen großen Teil ihrer restlichen Raketenenergie dafür verbrauchen, daß sie einen neuen Kurs einschlug, der im rechten Winkel zum bisherigen stand. Diese Zündung würde sie knapp jenseits des obersten Randes der Planetenatmosphäre entlangführen, und dreizehn Monate später würde sie dann in die Nähe von Baker kommen. Vielleicht hatte sie dann noch genug Treibstoff, um in die Atmosphäre von Baker II einzudringen. Wenn jedoch dieser Planet sich als nicht bewohnbar herausstellte, gäbe es kein Zurück mehr. Sie mußte dort landen oder in die interstellare Dunkelheit weiterjagen.

Ilse überlegte drei Sekunden lang und kam zu dem Ergebnis, daß Abel II alle ihr noch bekannten Vorbedingungen erfüllte, während Baker II ein bißchen zu gelb und ein bißchen zu trocken schien.

Ilse drehte sich um neunzig Grad und warf die kleine Rakete ab, die ihr soviel Sorge bereitet hatte, dann auch das Teleskop, das ihr so ausgezeichnet gedient hatte. Sie trieb, eine weiße bikonvexe Scheibe, zwölf Meter im Durchmesser, fünfzehn Tonnen in der Masse, unteilbar weiter.

Sie drehte sich erneut um neunzig Grad, um auf ihren Kurs zurückschauen zu können. Viel konnte sie nicht sehen, weil sie ja kein Teleskop mehr hatte, aber sie erkannte einen winzigen Lichtpunkt, der die Erdensonne war, und nun grübelte sie wieder über all die vergessenen Programme nach.

Noch fünf Sekunden. Ilse schloß ihr Auge und wartete.

Der Kontakt begann mit einer kaum wahrnehmbaren Akzeleration. Innerhalb von zwei Sekunden steigerte sich die Beschleunigung auf zweihundertundfünfzig g. Das lag jenseits jeder Erfahrung, aber sie war so gebaut, daß sie diese ungeheure Belastung ertrug. Ihr Körper enthielt keine beweglichen Teile und  mit Ausnahme des Kernreaktors  keine Hohlräume. Die Schwierigkeit lag darin, daß sie ihren Körper nicht drehen lassen durfte, wenn sie nicht verglühen wollte. Sie wußte nur nicht, weshalb sie die Drehbewegung vermied. Dann wiederholte Ilse die ganze Landetechnik, welche die Menschheit vor so ungeheuer langer Zeit ausgearbeitet hatte.

Ilse mußte jedoch mehr als die achthundertfache kinetische Energie einer zurückkehrenden Apollokapsel abbremsen, und deshalb war ihr Manöver unendlich gefährlicher. Da ihre Schöpfer sie nicht mit einer so mächtigen Rakete hatten ausstatten können, die eine ausreichende Bremswirkung erbracht hätte, blieb Ilse nur diese eine Möglichkeit.

Sie mußte ihre ganze Klugheit aufbieten, denn die Akzeleration stieg auf fast fünfhundert g an. Ilse wußte, daß sie darüber hinaus das Bewußtsein verlieren mußte. Nur ein paar Zentimeter von ihrem Körper entfernt glühte die Luft in einer unvorstellbaren Hitze. Der Feuerball, der sie umgab, beleuchtete den Ozean, der siebzig Kilometer unter ihr lag, taghell.

Vierhundertfünfzig g. Ein Cryostat barst, ein Zweig ihres Gehirns war tot. Aber Ilse arbeitete noch immer geduldig. Wenn sie korrekt gerechnet hatte, blieben ihr noch knappe fünf Sekunden.

Sie kam bis auf sechzig Kilometer herab, dann stieg sie erneut zurück in den Raum. Jetzt war ihre Geschwindigkeit nur noch sieben Kilometer pro Sekunde. Dann fiel die Akzeleration auf fünfzehn g, schließlich auf null. Sie beschrieb eine langgezogene Ellipse, um so sanft wie möglich in die tieferen Atmosphärenschichten von Abel II einzutauchen.

Bei zwanzigtausend Metern Höhe öffnete Ilse ihr Auge und musterte die Welt unter ihr. Einige ihrer Gestalt-Programme waren vernichtet, und ihre Linse hatte einen Sprung, aber sie sah Grün und wußte, daß sie ganz ordentlich navigiert hatte.

Es wäre ein triumphaler Moment gewesen, wenn sie sich nur daran hätte erinnern können, was sie nach der Landung tun sollte.

Bei zehntausend Metern ließ Ilse den Paragleiter aus dem Rumpf hinter ihrem Auge schießen. Die zähe Plastikhaut blühte über ihr zu einem Landefallschirm auf, und ihr Fall wurde zu einem sanften Gleiten. Ilse sah, daß sie nun über einer Prärie flog, die hier und da mit Wald durchsetzt war. Es war Sonnenuntergangszeit, und Berge und Hügel warfen lange Schatten, so daß die topographische Bestimmung ziemlich einfach war.

Zweitausend Meter Höhe, noch etwa acht Kilometer Gleiten. Ilse sah nach vorne, erkannte ein Wäldchen, und ein Bach schimmerte durch die Bäume. Dann war eine Lichtung mitten im Wald, und ein vages Randbewußtsein sagte ihr, das sei der richtige Landeplatz. Sie zog eine Reißleine des Landefallschirms, so daß ihr Abstieg steiler wurde. Drei oder vier Meter über den Bäumen, welche die Lichtung umgaben, zog Ilse die zweite Reißleine, so daß sie geradewegs in tiefes, feuchtes Gras fiel. Der grüne Paragleiter sank über ihrem angekohlten Körper zusammen, und nun konnte man sie leicht für einen großen schwarzen Felsblock halten, der von Grün überwuchert war.

Die Reise, die sie durch hundert Jahrhunderte und vier Lichtjahre geführt hatte, war nun zu Ende.



*



Ilse lauschte in die sich vertiefende Dämmerung. Geräusche waren eine ganz neue Dimension für sie. Winzige Dinger huschten in ihre Löcher, der Bach gluckerte und plätscherte vor sich hin, und in der Ferne zirpte etwas. Dann endete das Zwielicht, und flacher Nebel breitete sich über die Lichtung. Ilse wußte, daß ihre Reise zu Ende war. Niemals mehr würde sie sich vom Fleck bewegen. Das machte nichts aus, denn es war ja so geplant gewesen. Sie wußte, daß viel von ihrem Computer, ihrem Geist, bei der Landung zerstört worden war, und viel länger als ein Jahrhundert oder auch zwei würde sie als bewußtes, denkendes Wesen nicht überleben. Es machte nichts aus. Unwichtig.

Wichtig war, daß die Mission noch nicht vollendet war. Das wußte sie, denn sonst wäre das riesenhafte Spiel ihrer Schöpfer ja nur ein sinnloses Spiel gewesen. Diese Möglichkeit war das einzige, was Ilse erschrecken konnte. Es war Teil ihres Wesens.

Eine Durchforschung ihrer verbliebenen Programme ergab nichts. Sie prüfte den Rest ihres Körpers nach auf eine fast destruktive Art, die sie früher nie gewagt hätte, als sie noch Jahrhunderte von ihrem Ziel entfernt war. Schließlich kam sie zu jenem Eisklumpen, den sie so lange mit sich herumgetragen hatte. Da einer ihrer Cryostate gebrochen war, konnte sie ihn nicht länger als ein paar Jahre bei der richtigen Temperatur halten. Und dann fielen ihr die scheinbar nutzlosen Spuren ein, die in die Masse führten. Nun blieb noch ein Versuch übrig.

Ilse schaltete ihre Cryostate herab und wartete, bis die Temperatur in ihrem Innern stieg. Zuerst erwärmte sich das Eis um den winzigen Kernreaktor. Irgendwo in der gefrorenen Masse dehnte sich ein kleines Metallstückchen gerade weit genug aus, um einen Stromkreis zu schließen, und nun entdeckte Ilse, daß ihre Schöpfer eine letzte Vorsichtsmaßnahme getroffen hatten, um ihre Zuverlässigkeit zu garantieren.

Am Grund der eisigen Masse, in unmittelbarer Nähe des Reaktors, hatten sie eine Gedächtnis-Hilfseinheit montiert, und jetzt war sie Ilse zugänglich. Die Menschen, die sie erschaffen hatten, waren sich darüber klar gewesen, daß es nicht nur die Gefahren gab, die sie vorhersehen konnten, sondern noch viele andere, von denen sie nichts ahnten. Deshalb hatten sie beschlossen, dieses Hilfsgedächtnis inaktiv zu lassen, bis das Ende tatsächlich kam. Und diese neue Gedächtniseinheit war von ihrer alten Erinnerung gänzlich verschieden. Das wußte Ilse. Vor allem war hier die Speicherung auf optischem und kaum mehr auf magnetischem Weg erfolgt.

Jetzt wußte Ilse, was sie zu tun hatte. Sie wärmte einen zylindrischen Tank, der mit gefrorener amniotischer Flüssigkeit gefüllt war, auf siebenunddreißig Grad Celsius. Aus dem Vorratsbehälter neben dem Zylinder injizierte sie einen einzigen Mikroorganismus in den Tank. Wenige Minuten später beschickte sie den Tank mit zirkulierendem Blut.

Inzwischen war es früher Morgen geworden. Die Dunkelheit war feucht und kühl. Ilse versuchte ihr neues Gedächtnis weiter zu erforschen, doch sie geriet an eine Barriere, an ein totes Ende. Offensichtlich gingen die Instruktionen dahin, daß dieses Gedächtnis nicht ohne Not zu benützen sei.

Ilse überdachte das, was sie erfahren hatte und kam zu dem Ergebnis, daß sie in neun Monaten mehr wissen würde.




Zwischenspiel auf Deirdre



Deirdre ist eine merkwürdige, traurige und einsame Welt, in Nebeln versunken, die sich niemals heben. Es gibt weder Tag noch Nacht. Aus einem zinnfarbenen Himmel sickert immer gleiches mattsilbernes Licht, das keine Schatten wirft. Die dichte, feuchte Atmosphäre saugt jedes Geräusch auf und dämpft alle Winde zu einem halbherzigen Hauch, der kaum kräftig genug ist, die Hängezweige der schwarzrindigen Bäume ein wenig zu bewegen, oder in den transparenten Blättern zu rascheln.

Die Menschen haben sich auf Deirdre noch nicht ansässig gemacht, und sie werden es vielleicht auch niemals tun. Der Planet war jedoch kartographisch aufgenommen worden, und Forschungsschiffe waren gelandet. Das erste davon war die Magus, die sich irgendwo in diesem Sonnensystem mit allen Menschen an Bord verlor. Ehe sie verschwand, ging sie auf Deirdre nieder und ließ einen Mann zurück, einen Biologen, welcher der einzige Überlebende des Schiffes war. Er war mehr als halb irr, als die Suchexpedition ihn fand.

Als man den Stern Selina in das Sternverzeichnis aufnahm, schickte man die Magus aus, die auf dem Weg zu einer weit wichtigeren Aufgabe dort kurz Station machen sollte. Nur auf einer der sieben Welten dieses Sonnensystems gab es Leben, und Alex Barthold wurde abgesetzt, um dieses Leben zu erforschen, während das Schiff routinemäßig die anderen sechs Planeten überprüfte.

Das war üblich, und so hatte man ihn schon auf Welten abgesetzt, die viel feindlicher erschienen als Deirdre. Er stellte also seine Normhütte auf, zählte seine Ausrüstungsgegenstände und Vorräte durch und meldete dem Kapitän mit dem Gleichmut langer Erfahrung, daß alles in Ordnung sei. Trotzdem stand er, als das Schiff ablegte, am Ausguck seiner Plastikkuppel und hatte dasselbe Gefühl des Alleingelassenseins, das er jedesmal empfand und das er immer haben würde.

Die Lichter des Schiffes glühten schwach durch den ewigen Nebel. Mehr konnte er von der Magus nicht ausmachen. Als dann die Raketen zündeten, fegten sie den Nebel weg, und er sah, wie das Schiff auf einem Flammenkissen saß wie eine alte, fette Lady, die erst rasselnd Atem holen mußte, ehe sie sich auf den Weg machte. Sie verschwand im Raum, und der Boden unter seinen Füßen zitterte vom Nachschock des Starts wie ein lebendes Wesen.

Er war allein.

An sich war er froh gewesen, der gedrängten Enge der Schiffsquartiere zu entkommen. Im Vergleich dazu erschien ihm die Kuppel unendlich groß, so daß sich also die Spannung, die von allzu großer Nähe herrührte, allmählich würde abbauen können. Der dauernde Lärm, die unausbleiblichen ständigen Reibungen und das völlige Fehlen eines privaten Eckchens zerrten an den Nerven. Hier konnte er lange Spaziergänge unternehmen und eine richtige, natürliche Schwerkraft fühlen.

Und es würde hier unendlich viele Dinge geben, die noch keines Menschen Auge je gesehen hatte. Der mit Myriaden von Fungussporen durchsetzte Nebel zwang ihn zwar, Atemmaske und Schutzanzug zu tragen, aber er atmete frische, lebende Luft, die nicht vergiftet war vom Geruch nach Schmierölen, heißem Metall und menschlichen Ausdünstungen, den kein Lufterneuerungssystem je beseitigen konnte.

Er hatte ein paar persönliche Dinge mitbringen dürfen, die ihm die Einsamkeit erleichtern konnten und seiner Kuppel nun einen Hauch Gemütlichkeit verliehen. Er schlüpfte in seinen Anzug, stieg durch die innere Luke in die Schleuse und versiegelte hinter sich die Tür. Er freute sich auf diese neue Welt. Doch als er die äußere Luke öffnete und auf den jungfräulichen Boden von Deirdre hinausstieg, kam die Ernüchterung.

Das Gefühl der Freiheit wollte nicht aufkommen. Nebel schloß ihn ein, eine milchige Unbestimmtheit, die nichts, was weiter als zwei oder drei Meter entfernt war, genau erkennen ließ. Und dahinter bildete er eine Barriere, die sich bewegte, wenn er sich bewegte, die ihn von allen Seiten her einschloß, die eine schweigende, undurchdringliche Drohung war.

Er ging vorwärts, und die Gerippe von Bäumen zeichneten sich dunkel ab. Was lauerte hinter ihnen? Die Kuppel hinter ihm war schon vom Nebel aufgesogen, mit ihm verschmolzen. Der Kompaß an seinem Anzug schwang mit jedem Schritt richtungslos herum, denn das magnetische Feld des Planeten war sehr schwach. Auf ihn konnte er sich also nicht verlassen; doch er hatte den Foolfinder. Er bückte sich und tastete nach den Knöpfen an seinen Stiefelabsätzen. Mit jedem Schritt, den er tat, hinterließ er einen fluoreszierenden Fleck, der seinen Weg kennzeichnete. Es war ein kaltes Blaugrün auf dem dicken, gelbgrünen Moosteppich zu seinen Füßen. Erst als er die Kuppel umrundet und sich davon überzeugt hatte, daß er sich nicht verirren konnte, verließ er den Schutz seiner Unterkunft.

Er mochte Deirdre nicht.

Es war kein toter Planet. Die Stille, die ihn einhüllte, war viel beunruhigender. Er hatte das Gefühl, etwas Unsichtbares folge ihm im Nebel und bleibe immer nur knapp außerhalb der Sichtgrenze. Wellenförmig verdichtete und verdünnte sich der Nebel aus sich heraus, und wenn er glaubte, er sei dicht genug, um ihn berühren zu können, löste er sich auf, als treibe er ein Neckspiel.

Er versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, doch auch hier verhöhnte ihn Deirdre. Noch nie hatte er eine Welt gesehen, deren Flora und Fauna so einförmig war. Der ganze Boden war mit einem ungeheuer reichen Teppich überzogen, doch es waren nur Algen und Flechten in den seltsamsten Formen, und richtige Pflanzen gab es nicht. Selbst die Bäume verleugneten ihre Verwandtschaft zu den Moosen nicht. Moose von dieser Größe und Härte waren ungewöhnlich, doch Moose an sich waren überall gleich. Das tierische Leben bestand aus nichts anderem als einigen Krabbelinsekten, ein paar Gliederfüßlern und einigen Hohltierchen, von denen keines größer war als ein Fußball, und alle waren so langweilig und ungeschickt, daß er immer schläfrig wurde, wenn er sie beobachtete.

Seine Spezialität war die, keine zu haben, von allen biologischen Zweigen etwas zu verstehen, von keinem jedoch soviel, daß er Detailstudien durchführen konnte, die sowieso späteren Forscherteams vorbehalten blieben. Er war also ziemlich schnell am Ende dessen, wofür er ausgestattet war, und die Zeit bis zur Rückkehr des Schiffes dehnte sich unvorstellbar in die Länge.

Gelangweilt, unruhig, sich ständig unbehaglicher fühlend, machte er sich zu langen Spaziergängen auf und entfernte sich immer weiter von seiner Kuppel, um vielleicht doch etwas Neues zu entdecken. Aber Deirdre sah überall gleich aus. Ebensogut hätte er sich in einer Tretmühle bewegen können. Überall schwammen durch den Nebel dieselben dunklen Bäume und verschwanden hinter ihm, derselbe milchige Nebel hüllte ihn ein, dasselbe dicke Moospolster federte unter seinen Stiefeln, und im ewig gleichen perligen Dämmerlicht schien die Zeit nicht zu existieren.

Es gab nur ein Hier und Jetzt, eine Gegenwart, die nie enden würde. Er entdeckte, daß er ständig sein Chronometer nachprüfte, aber auch der Zeitmesser schien von diesem Planeten angesteckt zu sein: Minuten dehnten sich zu Stunden, und was ein halber Tag zu sein schien, war nur eine Stunde. Die traumähnliche Atmosphäre verursachte bei ihm ein Gefühl der Unwirklichkeit. Er gab seinen Nerven die Schuld, seinen halb illusorischen Empfindungen; trotzdem konnte er die Überzeugung nicht abstreifen, daß sich etwas genau außerhalb der Sichtgrenze im Nebel verstecke. Er konnte es nur nicht sehen. Manchmal glaubte er während seiner eintönigen Untersuchungen eine schwache Bewegung wahrzunehmen, nur aus dem Augenwinkel heraus. Wenn er sich dann umdrehte, war da höchstens ein etwas dichterer Nebelstreifen.

Das ängstigte ihn allmählich. Entfernte er sich von seiner Kuppel, hatte er ein zunehmendes Gefühl der Unsicherheit. Wohl fühlte er sich nur im gelben Licht der Lampen, in der warmen, trockenen Luft, beim Ticken der Instrumente. Er ging immer seltener hinaus und schloß sich vor der Spukhaftigkeit Deirdres ab, um die Rückkehr der Magus wenigstens ohne Furcht abzuwarten.

Warum kam sie so lange nicht? Man konnte ihn doch nicht vergessen haben! Zur chronometrischen Mittagszeit schickte er täglich sein Funksignal aus: Ich lebe und bin gesund. Die Bestätigung kam vom Computer, das wußte er, aber jemand mußte dem Computer ja den Befehl zur Empfangsbestätigung geben, ein Mensch. Meldete er sich nicht, oder schickte er ein Notsignal aus, dann würde man es bemerken und zurückkehren  außer es war etwas Ungewöhnliches geschehen. Die gesamte Schiffsmannschaft konnte tot und das Schiff eine leere Hülle sein, ein ewig herumrasendes Wrack; oder man hatte nie vorgehabt, ihn wieder abzuholen. Vorräte hatte er für zehn Mann hier. Warum hatte man ihm soviel dagelassen? Er wußte, das tat man immer, aber trotzdem ... Man hatte ihm gesagt, es dauerte zehn bis vierzehn Tage, und den Instrumenten nach waren es jetzt zehn Tage. Aber keine Magus war zu sehen, kein Wort kam von ihr.

Sie konnten ihn doch hier nicht einfach aussetzen. Er glaubte auch nicht daran. Aber immer war er, wenn er sein Funksignal abgab, versucht, einen Notruf auszusenden, damit sie sich beeilten. Die Strafe für einen nicht gerechtfertigten Notruf war allerdings sehr hoch, und man riskierte lieber nichts.

Trotzdem, es dauerte zu lange. Als das Schiff keine Empfangsbestätigung für sein tägliches Signal zurücksandte, war er gar nicht erstaunt. Er hatte es in den Knochen gefühlt, daß es so kommen würde. Trotzdem tippte er immer seinen Ruf, wiederholte seinen Kodefunkspruch mit sturer Regelmäßigkeit und Ausdauer. Doch keine Antwort kam. Seine Angst war nun bestätigt, und er fühlte darüber eine wahnwitzige Befriedigung. Irgendwie hatte er geahnt, daß er zu dieser Nebelhölle der Einsamkeit und Ungewißheit verdammt war. Er war aus dem Leben hinausgefallen, abgeschoben ins Nirgendwo, belastet mit den Flüchen der Verbrechen vergangener Zeiten ... Welcher Verbrechen? Welche Untaten rechtfertigten eine solche harte Strafe? Er dachte zurück und fand viele kleine Bosheiten. Unterlassungssünden eher als absichtliche Taten; Menschen, die er aus Unwissen oder Unachtsamkeit gekränkt hatte; Aufgaben, die von ihm unachtsam erfüllt worden waren; Verantwortungen, die er auf die leichte Schulter genommen hatte  eine endlose Liste unbedeutender Versäumnisse. In seiner grauen, spukhaften Welt stellte ihn sein Gewissen zur Rede, und ein Entrinnen gab es nicht. So nackt und allein konnte er sich selbst nicht gegenübertreten.

Im hintersten Winkel seines Bewußtseins erklärte ihm seine Vernunft, daß man ihn nicht ewig hierlassen würde. Früher oder später würde ein anderes Schiff kommen, egal was der Magus auch zugestoßen sein mochte. Das wußte er, doch daran glauben? Nun, die Zeit würde kommen, da es sich herausstellte, ob sich seine Befürchtungen oder seine Hoffnungen bewahrheiteten, aber auf Deirdre gab es keine Zeit. Nichts ging je zu Ende. Er war in einer ewigen Gegenwart gefangen. Sein Chronometer log, und nicht ein Tag war vergangen, seit die Magus abgehoben hatte.

Doch, ein Schiff mußte kommen. Es würde sich aus dem Nebel heraus materialisieren, Menschen stiegen aus der Luke und kamen die Leiter herab, um den Funkstrahl daraufhin zu untersuchen, wie lange er seinen klagenden Schrei schon in den leeren Raum gesendet hatte. Wo würde dann aber er sein? Was würde er sein? Würden sie dann wissen, daß man einen Mann hier sich ganz allein selbst überlassen hatte?

Er versiegelte seine Logbücher, die er bisher gewissenhaft geführt hatte, und trug sie zum Funkleitstrahl. Der Foolfinder würde sich mit der Zeit  Zeit?  auflösen. Der Kompaß war hier nutzlos, trotzdem versuchte er damit zu arbeiten, um dem Suchkommando einen Fingerzeig zu geben, wo sie ihn finden konnten. Aus Ersatzteilen bastelte er einen kleinen Leitstrahl, der ihn zu seiner Kuppel führen konnte und schloß ihn am Energiepack seines Anzugs an. Dann konnte er nichts mehr tun als um ein bißchen Vernunft zu kämpfen, damit sie ihm erhalten bliebe. Er fühlte, wie sein Geist sich allmählich davonmachte, als sickere er aus ihm heraus.

Er ließ Filme und Tonbänder mit größter Lautstärke laufen, um die Bewußtheit Deirdres auszuschließen; oder  besser gesagt  die Erkenntnis dessen, daß nichts da war, daß er sich aus dem Nichts und der Leere ausschloß, sich dafür in sich selbst zurückzog, bis sich seine Seele zusammenzog, zum Mittelpunkt seines Seins, in dem er sich selbst versteckte. Und er hatte Angst.

Seine Kuppel war nicht länger mehr seine Zuflucht, sie wurde zur Falle. Sie bot keine Sicherheit, nur eine Gefahr, die größer war als jede andere, ihm bisher bekannte. Sie war auch anders, schwieriger zu bekämpfen, weil sie in ihm selbst lag, Teil seines Wesens war. Im Versuch, sich selbst zu entrinnen, zog er seinen Anzug an und floh in die Dämmerlandschaft hinaus, wo die Nebelgestalten ihm zuwinkten. Jetzt sah er sie fast klar: blasse, kindhafte Schatten huschten hinter Bäume, immer knapp jenseits der Grenze seiner Sichtfähigkeit, als wüßten sie, daß er sie suchte. Sie höhnten und spotteten: hier bin ich, aber du wirst mich niemals erreichen ...

Er verfolgte sie, weil er immer sicherer wußte, daß sie real waren. Sie mußten es sein. Einer der Schatten schien zu warten. Er konnte noch nicht ganz den schlanken menschenähnlichen Umriß ausmachen, denn er war nebelfarben, wenn auch selbst nicht Nebel. Er näherte sich, und der Schatten zog sich zurück, wich ihm aus, führte ihn jedoch weiter. Er folgte geduldig, hielt immer eine gleichmäßige Entfernung ein, um den Schatten nicht zu erschrecken. Und schließlich gelang es ihm, sich so weit zu nähern, daß er die Gestalt klar zu erkennen vermochte.

Es war ein sehr schönes Wesen mit einer durchscheinenden Haut, die bläulich-weiß war wie gewässerte Milch; die Schatten innerer Organe pulsten in blauen, grünen und goldenen Nuancen. Es stand mit dem Rücken zu ihm, eine Statue, die aus lebendem Opal geschnitzt zu sein schien; dann wandte es langsam den Kopf. Er zuckte zurück. Solche Gesichter hatte er in Spukträumen gesehen: weiß, gesichtslos, mit nichts als nur runden, unergründlichen dunklen Augen, die Gucklöcher in die Hölle zu sein schienen. Er fürchtete es nicht, und auch das Wesen hatte keine Angst. Es war kein Feind. Wie konnte er dieses Wesen fürchten, wenn es ihm zu vertrauen schien?

Es war wirklich. Es lebte. Es studierte ihn aufmerksam, und er wunderte sich, daß das Wesen so kühn war. Wie mußte er dieser Kreatur erscheinen? Ein Monstrum mit einer Schnauze, fast zweimal so groß wie es selbst, das blind durch seine Welt stolperte und durch eine Filtermaske atmen mußte. Konnte es sich, falls es Alpträume hatte, etwas so Fremdartiges vorstellen?

Es lebte, war in seiner Nähe und sah nicht weniger menschlich aus als ein Affe. Wenn er Freundschaft damit schließen könnte ... Nein, fürchten würde er dieses Wesen nicht. Er streckte die Hand aus, die offene Handfläche nach oben. Das Wesen glitt mit einer schlangenhaften Bewegung davon, außerhalb seiner Reichweite, blieb aber in der Nähe. Es sah ihn an, und das war wie eine Einladung. Er nahm auch die Geste so auf und folgte ihm zwischen die Bäume. Es schien nach Feinden Ausschau zu halten, ihn jedoch nicht zu diesen Feinden zu zählen. Das schmeichelte ihn, und er kam sich vor, als gehe er mit einer Katze spazieren, die ihn begleitete, weil es ihr so gefiel, nicht deshalb, weil er es so wünschte.

Als sie dann zum Dorf kamen, hatte es ihn so manövriert, daß er es zuerst betrat, und es war ein Schock für ihn, dieses Dorf als das zu erkennen, was es war: eine bewohnte Siedlung.

Oder eine Siedlung, die bewohnt gewesen war. Verblüfft besah er sich die groben, kistenähnlichen Wohnungen, die sich um ihn herum aneinanderdrängten, denn Wohnungen mußten es sein. Sie waren herausgehackt aus einem groben, faserigen Zeug, das hartem Torf glich, und sie hatten Türen, wenn auch keine Fenster. Er ging in eine dieser Wohnungen hinein und sah verschiedene Gegenstände am Boden verstreut, konnte sich aber nicht vorstellen, wozu sie gebraucht wurden. Jedenfalls waren sie real.

Erst hatte er gefürchtet, alles sei nur ein Hirngespinst, aber diese Hütten waren keine Illusion. Denkende Wesen hatten sie gebaut, die Werkzeuge zu benützen verstanden, aber die Erbauer waren jetzt nicht mehr da. Wohin waren sie gegangen? Warum? Wann? Vor einem Menschenalter, oder erst als er kam? Es gab keine Möglichkeit, dies zu erfahren.

Das Wesen stand wartend da, als wolle es ungeduldig weitergehen. Wieder folgte er und überlegte, wohin er gebracht werden sollte, bis sie zu einer weiten Mulde kamen, wie er sie bisher auf Deirdre noch nie gesehen hatte.

Im Moos entdeckte er da und dort winzige Tümpel aus Sickerwasser, die von einer Wirrnis dicker, bauchiger Flechten umgeben waren. Solche Exemplare hatte er bisher noch nicht gesehen. Das Nebelkind sammelte einige davon und aß sie. Es stopfte Nahrung in einen lippenlosen Mund, der wie ein Saum durch ein leeres Gesicht lief, und dabei behielt es immer die nebeligen Ränder der Lichtung im Auge, als fürchte es einen Angriff. Dieses Mißtrauen war ansteckend, denn auch Alex spähte herum, ohne jedoch zu wissen, wonach er Ausschau hielt. Es traf ihn jedoch gänzlich unvorbereitet, als sich plötzlich ein anderes Mann-Ding aus einem Baum auf das essende Wesen stürzte. Einem Impuls folgend, warf sich Alex zwischen den Verfolger und seine Beute. Knurrend und fauchend zog sich der Angreifer zurück, rannte den Bäumen entgegen, wirbelte herum und hatte etwas Glitzerndes in der Faust. Alex blieb keine andere Wahl, als die Arme hochzuwerfen und aus vollem Hals zu brüllen. Der Verfolger verschwand in die geheimnisvolle Sicherheit des Nebels.

Die von ihm beschützte Kreatur hatte sich hinter ihm zusammengekauert und den Kopf in den Armen begraben. Das Nebelkind zitterte wie ein Hund, der Schläge erwartet. Alex bückte sich und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Rücken. Es kreischte  vor Angst oder Schmerz?  und floß platt auf den Boden, als zerschmelze es. Was sollte er nun tun? Er wußte, der Verfolger lauerte noch, wenn er ihn auch nicht sah. Das Nebelding lag schlaff zu seinen Füßen wie eine Stoffpuppe, der die Sägespäne ausgelaufen waren.

Allmählich kräftigte es sich jedoch wieder und kam zu Bewußtsein. Die Körperhaut spannte sich. Das Wesen floß in die Höhe, spähte in den Nebel und schüttelte sich. Alex hätte das Nebelkind nun gerne verlassen, aber als er seinen Spuren folgte, hielt es sich hinter ihm, als fühle es sich so sicherer. Als er die Kuppel erreichte, stellte es sich zwischen ihn und die Luke, so daß er die Hütte nicht betreten konnte. Es bewegte sich erst dann, als er die Hand ausstreckte, um es so weit zur Seite zu schieben, daß er die Tür öffnen konnte. Da wimmerte es und machte ihm Platz. In dem Augenblick jedoch, als er die Kuppel betreten wollte, warf sich der Angreifer, der ihnen im Schutz des Nebels gefolgt war, auf sie. Das Nebelkind tat einen Satz hinein, kauerte sich zusammen und stöhnte in panischer Angst. Alex knallte die Tür zu und verriegelte sie. Dann legte er automatisch die Hand auf den Hebel, der Fungizid versprühen ließ. Es schäumte, als es ihre Körper traf, und da benahm sich das Nebelkind nun wie wahnsinnig. Alex mußte es festhalten, um es vor Verletzungen zu bewahren.

Aber nun wandte sich das Wesen gegen ihn. Es warf handähnliche Pfoten in die Höhe, aus denen Tentakelfinger schossen, und in deren Mitte blitzte wie eine häßliche Blume ein langer scharfer Zahn, nadelspitz und an den Kanten mit Sägezähnen versehen, ein gefährliches Ding. So standen sie einander wie erstarrt gegenüber; das Auge des Menschen und das des Deirdraners ließen einander nicht los. Dann hörte der Sprühregen des Fungizids auf, und das war wie ein Signal. Beide entspannten sich sichtlich. Alex seufzte erleichtert; das Ding war schlüpfrig wie ein frisch gefangener Fisch und dabei stark wie ein Oktopus. Hätte er geahnt, welche Waffe dieses Ding besaß, hätte er es niemals angerührt.

Er streifte seinen Anzug ab und hängte ihn am Haken auf. Das Nebelkind drückte sich an die Wand und sah ihm eher neugierig als furchtsam zu. Entweder war es intelligenter als er vermutet hatte, oder er war zu merkwürdig und fremdartig, um gefürchtet zu werden.

Jedenfalls war das Wesen desinfiziert, und jetzt konnte er es nicht einfach hinausjagen, denn er hätte dann wieder die Tür öffnen müssen. Also öffnete er die innere Schleusentür und ging seiner Arbeit nach, zeichnete die Ereignisse des Tages auf, bereitete sein Essen und verzehrte es.

Immer war er sich dabei der Anwesenheit des Nebelkinds bewußt. Fast transparent schwebte es wie Elektroplasma an der Wand entlang, berührte das, was es ansah, kaum und hatte den lippenlosen Mund halb offen, als es die Gerüche und den Geschmack der unbekannten Atmosphäre mit ihren neuen, stechenden Düften aufnahm. Als Alex gegessen hatte, legte er einen Film in sein Gerät und lehnte sich zurück, um ihn anzusehen, eigentlich jedoch eher deshalb, weil er die Reaktionen des Wesens beobachten wollte. Die Geräusche und die sich bewegenden Schatten auf dem Schirm sagten ihm nichts, das war klar; aber es ringelte sich auf dem Boden zu seinen Füßen zusammen, schaute vom Gerät in sein Gesicht und wieder zurück, als erwarte es eine Erklärung.

Er wagte es kaum zu hoffen, aber ein Versuch konnte nicht schaden. Er schaltete den Film ab, wartete einen Moment und tippte sich dann auf die Brust.

»Alex.«

Die Kehle war ihm wie zugeknotet, und er brachte nur ein Krächzen zustande.

»Alex«, wiederholte er. Und ...

»Sessine«, antwortete das Wesen.

Sie waren Freunde.

Es war eine einfache, natürliche Beziehung, die aus einem ersten Verstehen wuchs und sie auf eine Art verband, die Alex nicht zu analysieren wagte. Es war auch nicht nötig. Sessine war da. Langsam lernte er, sich mit dem Nebelkind zu verständigen, dessen Geschlecht sich äußerlich nicht zeigte. Er wagte auch nicht zu hoffen, daß er die gewisperten, blubbernden Laute, die der Deirdraner von sich gab, je als Sprache verstehen könne. Aber Sessine lernte erstaunlich schnell ein primitives Galaktisch, das er  oder sie?  rasch bereicherte, da Alex viel sprach. Während der vielen Stunden, die sie zusammen verbrachten, vertraute er dem fremden Wesen Dinge an, die er noch keinem Wesen seiner Rasse je gesagt hatte. Es hörte geduldig zu, hatte die tiefen, aufmerksamen Augen auf ihn gerichtet und schien die Einsamkeit des Menschen zu fühlen, ob es nun die Worte verstand oder nicht.

Vielleicht war Dankbarkeit die Wurzel der Zuneigung, die er für dieses nichtmenschliche Wesen fühlte. Eine Stimme zu hören, die nicht seine eigene war, Worte zu vernehmen, die nicht er erfunden hatte, Gedanken zu fühlen, die nicht die seinen waren; zu wissen, daß immer ein Lebewesen in seiner Nähe war, wenn er es auch kaum einmal berührte  das war gut.

Er wußte nichts von der Heimatwelt dieses Geschöpfes, das aus anderen Stoffen zu bestehen schien als er. Er versuchte zu lernen, und Sessine lehrte ihn Dinge, die er doch nicht verstand, weil sie weit jenseits seines Begriffsvermögens lagen; das Leben auf Deirdre, wie Sessine es beschrieb, verblüffte ihn. Gern wäre er noch einmal in das Dorf zurückgekehrt, um selbst Beobachtungen anzustellen und das nachzuprüfen, was das Nebelkind ihm berichtet hatte. Den Intelligenzgrad des Wesens vermochte er jedoch nicht einmal annähernd zu erraten. Sähe er andere, könnte er leichter urteilen, aber Sessine weigerte sich, mit ihm dorthin zu gehen, denn es sei nutzlos.

»Sie sind nicht dort«, behauptete Sessine. »Du kommst  sie gehen. Sie sehen diese Punkte«  das Wesen deutete auf die Runzeln und Falten des Anzugs  »und denken, du immer töten. Aber Sessine kommen, wenn du machen so.« Es ahmte Alex nach, wenn er Proben sammelte. »Du nicht sehen Sessine, aber andere Dinge. Ich haben nicht Brand. Ich wissen, du mögen nicht töten, aber andere nicht wissen und deshalb Angst.«

»Brand?« fragte Alex.

»Wie in Film. Aber wir nicht sind solche Tiere. Wir gehen selbst an Ort und Brand, wenn richtige Zeit. Wir nicht fürchten, wenn Ältester macht Zeichen auf Haut mit Wasser, das brennt.« Es zeigte stolz seinen Arm her. Die dünne Narbe hatte Alex wohl einmal bemerkt, aber für eine Unfallverletzung gehalten. Aber jetzt sah er, daß das gelatinöse Gewebe tief, grobrandig und versengt vernarbt war.

»Das hat man absichtlich gemacht? Warum?«

Sessine war sehr erstaunt. »Ist wahr, ich bin nicht groß und stark und leicht zu töten, aber ich haben gemacht aus mir selbst andere wie ich, verstehen? Als dies getan, nächste Brandzeit ich ging zum Platz. Nun, diese Marke sagt, ich muß töten, oder andere töten mich. Verstehen? Nein? Ist so: mit keine Brand darf nicht töten und nicht getötet werden. Mit viele Brand«  es zeigte, daß ein Arm mit vielen solchen Narben bedeckt sein konnte  »ich nicht töten, niemand mich töten. Aber Sessine wird nicht haben viele Brand. Nächste Zeit wird jemand kommen zum Ältesten und ihm zeigen diese Brand, die er hat ausgeschnitten aus mir, dann wird Ältester seinen Arm brennen, daß er diesen getötet hat.«

»Aber warum das alles?« fragte Alex entsetzt. Er fand es abstoßend, wenn Leben zerstört wurde. Er selbst tat es nur, wenn ihm keine andere Wahl blieb  um zu essen, wenn er Nahrung brauchte, um Muster zu sammeln, in Selbstverteidigung, wenn er nicht anders konnte. Aber töten, nur um zu töten und Trophäen zu sammeln, wie diese Wesen es zu tun schienen, war für ihn unfaßbar und ekelhaft.

Sessine war über seine Unwissenheit sehr erstaunt.

»Muß so sein. Wie denn sonst?« Sessine versuchte zu erklären, da es Alex' Widerwillen zu fühlen schien. »Ist doch gut so. Jene, die viel töten, werden müde vom Geruch des Todes. Sie nicht wollen mehr töten, sie auch nicht werden getötet. Sie dahin gehen, wo wollen, sie das tun, was wollen, sie essen wann wollen und nicht mit Nahrung davonlaufen vor anderen. Sie zusammen mit anderen wie Sessine jetzt zusammen mit Alex. Ist sehr gut. Oder nicht gut?«

»Doch, es ist gut«, gab Alex zu. Oh, es war gut, mit Sessine zusammen zu sein, und es berührte ihn tief, daß dieses Nebelkind es ebenso empfand wie er. Er war sich darüber klar, daß Sessine dieses Vergnügen mit einem Deirdraner kaum überleben würde. Er hatte schon bemerkt, daß Sessine in seiner Gegenwart sorgloser wurde, wenn sie die Kuppel verließen, und dafür mußte nun Alex um so wachsamer sein.

Er wußte, daß man sie ständig beobachtete. Es war immer nur einer, der ihnen folgte, denn auch nur einer konnte Sessines Brand für sich beanspruchen. Dieser eine mußte tapferer oder verzweifelter sein als die anderen, denn Alex stellte eine ungewohnte Drohung dar. Wenn das Wesen angriff, müßte er es töten. Anders ging es nicht. Seine Handwaffe mit dem ultrasonischen Strahl, die er nun immer mitnahm, war tödlich, doch einem Angreifer durfte er keine zweite Chance geben. Eine einzige Öffnung in seinem Anzug, die den Fungus einließ, konnte ihn erledigen, und Sessine war nicht in der Lage, selbst einen Kampf zu bestehen. Das Nebelkind würde sich kampflos dem mörderischen Messer ergeben. Das durfte nicht geschehen. Starb einer von ihnen, dann war der andere verloren.

Für Sessine war die Sache ziemlich einfach; sein Ende war besiegelt, wenn es seinen Beschützer verlor. Alex mochte darüber nicht nachdenken. Sicher, ganz sicher würde ein Schiff kommen. Nur ... auf Deirdre ging die Gegenwart nie zu Ende; auf anderen Welten wurde die Gegenwart zur Vergangenheit. Man mußte irgendwo doch feststellen, daß die Magus schwieg, man würde ihrem Kurs folgen und das Wrack selbst oder ein paar Überreste finden. Das Suchkommando mußte dann auch diesen Leitstrahl hier entdecken, und dann fand man auch ihn. Tot oder lebendig? Das war eine Zeitfrage. Aber wenn nichts den Zeitablauf markierte, dann konnte dieses Ereignis ebensogut auch niemals eintreten. Und ohne irgendeine Gesellschaft war dieses niemals endende JETZT nicht zu ertragen, das wußte er.

Jene, die im Dorf gelebt hatten, waren noch nicht gebrannt worden; wenn Sessine auch darauf bestand, daß die Hütten schon seit seiner Ankunft verlassen gewesen seien, so gab er die Hoffnung doch nicht auf, auch mit anderen Deirdranern Kontakte herstellen zu können. Er hatte keine Handelswaren, aber er wählte ein paar Dinge aus, die vielleicht für sie von Interesse sein konnten  ein wenig glänzenden Draht, bunte Plastikplättchen, eine winzige Taschenlampe, bunte Federn und farbiges Papier. Das alles deponierte er mitten im Dorf und kehrte ab und zu dorthin zurück, um nachzusehen, ob es noch da war.

Einmal beschloß er, zum letztenmal zu gehen. Die Sachen lagen noch unberührt da; der Draht rostete, das Papier roch muffig, und seine Fingerabdrücke auf den Plastikplättchen zeichneten sich in der Feuchtigkeit deutlich ab. Enttäuscht gab er die Hoffnung auf weitere Kontakte auf. Also würde er nur Sessine haben.

Aber wo war Sessine? Das Nebelkind war verschwunden. In letzter Zeit war es ein wenig zu selbstsicher und unbekümmert geworden. Alex fluchte leise vor sich hin und lief herum, um seinen Freund zu finden, aber darauf hatte der Feind nur gewartet.

Als Alex zwischen den Hütten herausrannte, sah er zwei Gestalten, die sich auf dem Boden wälzten. Er schrie, fiel über die beiden her, riß sie auseinander und warf sie links und rechts von sich, ehe sie noch wußten, daß er da war. Sessine blieb wimmernd dort liegen, wohin er gefallen war und verbarg den Kopf in den Armen. Anders der Angreifer. Als Alex sich zu ihm umdrehte, sprang ihn dieser an: ein opalschimmernder, durchscheinender Körper mit ausgestreckten Armen, der eine davon bis zur Schulter mit Narben bedeckt, der andere bis zum Ellbogen; und die Zahndolche unmißverständlich auf seine Brust gerichtet.

Die Pistole sprang geradezu in Alex' Hand. Der Feind war über ihm. Er drückte ihm den Lauf in den Leib und schoß. Der ultrasonische Schock zerriß das Wesen; es stand noch einen Moment aufrecht da, während die Innenorgane zu einer musigen Masse wurden. Dann sank es formlos zu Boden, ein Hautsack, dessen Inhalt einfach geschmolzen war.

Sessine trat zu ihm.

»Wenn Zeit für Brand, viele werden Sessine fürchten, wenn sehen dieses.«

Mit einem Grunzen der Zufriedenheit schnitt Sessine die Narben ab, die einmal die Arme geschmückt hatten, als sie noch Arme gewesen waren. Als Sessines Handdolch die Haut aufschlitzte, mußte sich Alex übergeben. Gerade noch rechtzeitig riß er seine Helmsichtplatte auf, und er krümmte sich, bis sein Magen nur noch bittere Galle hergab. Dann richtete er sich auf und atmete tief ein. Aber das war ein neuer Schock für ihn: die Luft von Deirdre roch nach Tod.

Für einen Raumreisenden ist der Tod ein ständiger Begleiter. Der Tod war vorhersehbar; es gab Unfälle und sehr merkwürdige, häßliche und schmerzliche Todesarten, die keiner ahnte, bis sie einem zustießen. Aber er hatte gewußt, was ihn erwarten würde. Noch auf dem Schiff hatte er die sicher abgedeckten Funguskulturen gesehen, die aus den Luftproben angesetzt worden waren. Die ganze Oberfläche von Deirdre war eine solide Decke von Moder und Verwesung. Die wenigen Tiere, die dort lebten, waren durch scharfe Säuren davor geschützt; aber seine Haut, seine Lungen, sein Mund, die Nase und die Augen boten ideale Bedingungen für Sporen. Das hatte er gewußt  und vergessen. Auf die Art starben unzählige Menschen, Pioniere der Raumfahrt.

Kalter Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus, und seine Knie wurden weich. Er stieß die Sichtplatte wieder herab, doch den Verschluß konnte er mit seinen zitternden Fingern nicht zumachen. In der Kuppel hatte er Fungizide und Antibiotika für einen solchen Unfall  aber konnte er sie auch noch erreichen? Er war schwach vor Angst. Wenn Sessine ihm half, konnte er es noch schaffen. Das Nebelkind stand ein paar Meter von ihm entfernt und spielte mit den kostbaren Trophäen.

»Sessine!« rief er.

Erst schien das Nebelkind nicht zu hören, doch als er wieder rief, schaute es her. Sein ausdrucksloses Gesicht war unergründlich.

»Hilf mir, Sessine!«

Er konnte kaum mehr atmen. Seine Augen trübten sich, aber das war sicher nur Einbildung, denn so schnell konnte der Fungus nicht wirken. Er sank zu Boden.

»Du bist tot!«

Seine Stimme war kalt und ausdruckslos. Sessine stellte eine Tatsache fest, mehr nicht.

»Nein ... Noch nicht. Hilf mir, zur Kuppel zu kommen. Wenn ich dort bin, ist alles gut.«

»Nein, du bist schon tot«, wiederholte Sessine. »Andere beobachten. Sie sehen, du bist schwach. Keine Angst mehr vor dir! Wenn Sessine bei dir bleibt, dann auch getötet werden.«

»Keiner wird dich töten. Ich töte die anderen zuerst. Ich habe die Pistole.«

Sie lag dort, wohin sie gefallen war, als er sich übergeben mußte. Er kroch hin, aber Sessine sah es und hob sie auf. Das fremde Wesen ging vorsichtig mit der kleinen Waffe um, und Alex hätte schwören mögen, daß es gelächelt habe.

»Mit diesem wird Sessine viele töten. Alle werden, wenn neue Zeit für Brand kommt, Sessine fürchten.«

»Du Narr! Du weißt doch gar nicht, wie sie zu benützen ist!«

»Hat Knopf. Alle deine Dinge haben Knopf, damit sie tun, was du willst. Sessine kann benützen.«

Das Nebelkind wandte sich ab. Es bestand kein Zweifel mehr daran, daß es ihn allein hier zurücklassen würde.

Alex hustete, und seine Worte kamen keuchend: »Du stinkender, seelenloser Protoplasmahaufen! Warum willst du mich nicht erschießen, solange du noch in meiner Nähe bist? Du brauchst Übung!«

»Du hast nicht Brand«, stellte Sessine eiskalt fest. Dann verschwand das Wesen im Nebel.

Wie betäubt vor ungläubigem Entsetzen starrte Alex hinter ihm drein. Es hätte nur einer kleinen Anstrengung bedurft, ihn zu retten ...

Bitte, verlaß mich nicht! schrie tonlos seine Seele. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte das Gefühl, in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund zu fallen, und verzweifelt griff er nach einem Halt. Aber nichts war da, woran er sich festhalten konnte, niemand, der ihn rettete ...

Nur er selbst. Nein, er würde nicht sterben, weil er nicht wollte! Eine unbeschreibliche Wut packte ihn, und die verlieh ihm neue Kräfte.

»Du verdammter Bastard, ich schaffe es auch ohne dich! Wer, zum Teufel, braucht dich schon! Nicht einmal ein Mensch bist du. Fünfzig Narben brauchte ich, ehe du wieder mit mir reden würdest? Die fünfzig Narben werde ich bekommen, und die deine wird die erste sein. Zur Hölle mit dir!«

Es war sehr schwierig, auf die Beine zu kommen. Er mußte es schaffen, wenn nötig auf Händen und Knien. Er mußte die Kuppel erreichen. So schnell tötete der Fungus nicht, und so weit war es auch wieder nicht. Vielleicht würde der Fungus ihn ersticken. Aber noch atmete er.

Er war zusammen mit Sessine so oft diesen Weg gegangen, daß er sich deutlich abzeichnete. Und auch die Tropfen des Foolfinders glänzten noch. Nein, verirren würde er sich nicht. Und er führte Gespräche mit Sessine, um sich an das zu erinnern, was er zu tun hatte, wofür er weiterleben mußte:

»Diese Pistole reicht nicht ewig ... Solange sie vorhält, mußt du sie benützen, du verdammter Hurensohn, damit du am Leben bleibst, bis ich dich in die Finger bekomme. Denn das werde ich. Und ich werde dir diesen gottverdammten Brand herausschneiden und dir in deinen gottverdammten Kragen stopfen ...«

Müde, erschöpft und gepeinigt sank er zu Boden. Er weinte. Die heißen, salzigen Tränen wuschen seine Augen klarer und säuberten seine fungusverschmutzte Nase. Noch immer war seine Helmplatte nicht ganz geschlossen. Spielte es jetzt noch eine Rolle? Er hustete grünen Schleim aus. Er versuchte weiterzukriechen, doch er war zu erschöpft.

Er dachte an Sessine. Das Nebelkind hätte ihm helfen können ... Flach auf dem Bauch, mit den Ellbogen im dicken Moos, schob er sich langsam und mühselig weiter. Er sah den Pfad, aber noch viel deutlicher sah er den Streifen durchsichtiger Haut mit einer dünnen, schwarzen Narbe. Er kroch weiter, um diese Narbe zu erreichen, die er haben mußte. Er hustete, wischte sich die tränenden Augen, kroch weiter ...

Es gab keine Zeit, keine Entfernung, nur langsame, schmerzhafte Bewegung. Es wäre so leicht gewesen, sich selbst aufzugeben, sich in das schwammige Moos sinken zu lassen, in ihm zu vergehen ... Flüchtig dachte er daran, und der Gedanke war süß und tröstlich. Aber ein Teil seines Selbst wachte kalt, unbeteiligt und stur über ihn, ließ es nicht geschehen.

Da war die Kuppel. Warmes Licht fiel durch die Sichtluken. Drinnen war Sicherheit, war Ruhe und die Möglichkeit, diese winzigen, gefährlichen Lebewesen zu töten, die sich in seinen Leib gefressen hatten, die seine Kraft aussaugten. Er quetschte sich an die Stelle, an der die Luke sich öffnete, dachte an Sessine, mühte sich nach oben, bis seine Hand am Hebel lag. Die Luke öffnete sich, und er fiel hinein in die Schleuse.

Schmerz. Fieber. Übelkeit. Delirium.



Er war stark und fühlte sich wohl. Er zog den Anzug an und verließ die Kuppel. Er fand die Futterstelle. Dort lag er auf der Lauer, bis Sessine kam. Dann sprang er ihn an und würgte ihn, bis der lippenlose Mund weit geöffnet schrie und die tiefliegenden Augen aus den Höhlen quollen ... Aber war es auch Sessine?

Er fand den Brandplatz. Viele Deirdraner schwärmten herum und wanden sich in einem langsamen Tanz umeinander, wie lebende Mumien, dirigiert von einem Hexenmeister. Sessine tänzelte vorwärts, um sich brennen zu lassen und trug ein Bündel frischer Trophäen in der Hand. Als er den Arm ausstreckte, um die Ehrung zu empfangen, schoß Alex ein Nadelgewehr auf ihn ab, und aus tausend winzigen Wunden sickerte der Lebenssaft, als er schreiend zu Boden sank. Aber war es Sessine?

Er fand das Dorf. Sessine saß auf dem freien Platz in der Mitte, umgeben von zahlreichen kleineren Ausgaben und prahlte mit seinen Erfolgen. Alex zerrte ihn weg, schüttelte und quetschte das Leben aus ihm heraus, während er um Barmherzigkeit winselte. Aber war es auch wirklich Sessine?



Sie fanden ihn in der Kuppel. Er schrie, schrie unablässig. Der Arzt, der bei ihnen war, hörte eine Weile zu, dann schaffte er ruhig die kleinen Häufchen unaussprechlicher Dinge weg, die er neben dem Feldbett gefunden hatte. Niemand brauchte davon zu wissen.

Besonders Alex nicht ...



ENDE




Als nächstes TERRA-Taschenbuch erscheint:



Das Millionen-Bewußtsein



von Gordon R. Dickson



Sie wollen zu den Sternen fliehen, 

denn die Erde stirbt



Auf der Suche nach einer neuen Welt



Deutscher Erstdruck



Durch schwerwiegende Eingriffe in die Natur wurde das ökologische Gleichgewicht auf der Erde zerstört. Der Menschheit droht höchste Gefahr.



Eine Sporenseuche grassiert und zwingt die noch überlebenden Menschen, sich in hermetisch abgeriegelten Kuppelstädten zusammenzudrängen. Nur eine Hoffnung bleibt ihnen noch  die Flucht zu den Sternen.



Mit Hilfe einer psychischen Maschine, die von Spezialisten entwickelt wurde, soll ein Planet entdeckt werden, der sich für die menschliche Besiedlung eignet. Doch die physische Maschine arbeitet nach anderen Prinzipien als ihre Erbauer erwarten. Der Weg zur Rettung liegt bei den Menschen  und nicht in der Macht der Maschine.



TERRA-Taschenbuch Nr. 259 in Kürze überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 2,80.
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Donald A. Wollheim gehdrt als Redakteur, Autor, Verleger und
Herausgeber von Anthologien zu den groBen, international bekann-
ten Personlichkeiten auf dem Gebiet der Science Fiction. Mit
diesem Band prasentiert er seine neueste Story-Sammliung.

Sie finden darin

die Story der Atomkatastrophe von Idaho -

die Story der Rache des Mannes von Cantek -

die Story des Mannes, der die Leute kuriert -

die Story vom letzten Ernteschiff -

die Story des Madchens, das ein Erdbeben erzeugt -
die Story von der Zeitmanipulation -

die Story von der denkenden Rakete -

und die Story derer, die im Nebel wohnen.
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